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Ist Geben seliger als Nehmen?
Paulus hat uns das Herrenwort überliefert: «Geben ist seliger als Neh-

men» (Apg 20,35). Ist das nur eine allgemeine Feststellung? Ist das nicht
eine Aufforderung an uns Priester, zu geben, wie Gott gibt, und so an der
Seligkeit teilzuhaben, in der Gott selig ist? Stimmt das wirklich, dass Geben
selig ist? Es stimmt, dass wir zugeben haben. «Seid nicht wie einer, der seine
Hand zum Nehmen ausgestreckt hält, zum Geben aber geschlossen!»
(Zwölfapostellehre) Wir müssen im Seelsorgedienst immer wieder geben.
Wir müssen das Wort Gottes weitergeben, und das ist ein stets mühsames
Hergeben. Wir müssen unsere Zeit geben, unsere Nerven, unsere Geduld,
einen unverwüstlichen Optimismus. Wir sollen Trost geben, Weisung, Rat
und auch öfter ein paar Franken an die Stadtstreicher? Ernten wir dafür
Dank, der uns selig, froh macht? Der Stadtstreicher, der die paar Franken
schnell in Alkohol, in «Urwaldmagie» umsetzen will, dankt noch am ehe-

sten, um sich fürs nächste Mal zu empfehlen. Der heilige Paulus mahnt uns:
«In jeder Weise habe ich gezeigt,...dass man...sich um die Schwachen
kümmern... soll» (Apg 20,35).

Wir müssen uns in der Seelsorge besonders kümmern um die Glaubens-
schwachen, die charakterlich Schwachen, die sozial Schwachen, die geistig
Schwachen, die moralisch Schwachen. Wir müssen geben. Ist das reine
Freude? Wir handeln pflichtbewusst. Aber macht das selig? Weil wir zu den
Schwachen geschickt sind, müssen wir vorsichtig geben, sehr taktvoll, da-
mit unser Geben nicht verletzt. Wir dürfen nicht zuviel und nicht zuwenig
geben. Wir stehen vor den Schwachen oft ein wenig verzweifelt da und fra-
gen: Was soll ich, was kann ich ihnen denn geben?

Und trotzdem: Ja, Geben ist selig, weil jeder, der gibt, in der Nachfolge
Jesu steht. Der Vater hat Jesus in die Welt gesandt, damit er mit beiden
Händen austeile, damit er alle Menschen beschenke, die Würdigen und die
Unwürdigen, die Gerechten und die Sünder. Jesus hat den Menschen gege-
ben: seine Freundschaft, Vergebung, Wahrheit, Leben, Frieden, sich selbst
bis zum letzten Blutstropfen. Und dann hat er ihnen gegeben die Gnade
schlechthin, die gute Gabe Gottes, den Heiligen Geist.

Warum ist Geben selig? Weil wir alle arme Bettler sind und nichts haben,
was uns nicht gegeben wäre. Arme Leute geben mit froher Miene, geben
leichter, geben schneller, geben reichlicher als die Reichen. Wenn uns das
Geben oft nicht selig macht, müssen wir uns prüfen, wie es um unsere geist-
liehe Armut steht. Wenn wir uns als Arm-Selige wissen, dann macht uns das
Geben zu Selig-Armen.

Geben ist darum selig, weil sich darin die adelige Herzensgrösse des Prie-
sters zeigt. Josef Bernhard sagt vom heiligen Franz von Assisi:«Für Franz
ist Religion ein Verhältnis von Adel zu Adel. Sie weiss nichts von dem nied-
rigen <Ich gebe, damit du mir wiedergibst).» Geben macht deshalb selig,
weil wir dann voll Befriedigung einer inneren Anlage, einer heiligen Leiden-
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schaft folgen. Die heilige Klara Fey hat das einmal so ausgedrückt: «Geben
könnte wohl meine Leidenschaft sein.» Auf uns darf niemals das Wort zu-
treffen: «Er hat nur zwei Hände, eine zum Nehmen und eine zum Behal-
ten.» Wir, die Schenkenden, sind stets die Beschenkten, obschon wir keinen
Lohn wollen. «Ohne auf den Lohn zu schauen, geben wir, aber nicht ohne
Lohn» (Bernhard von Clairvaux). Ein gutes, ein volles, ein gerütteltes, ein
überfliessendes Mass erhalten wir (Lk 6,38).

Also gilt: «Mit Geben wuchert man am besten; wenn du nehmen willst,
so gib!» Das schwierigste und notwendigste Geben ist das Ver-Geben und
das Sich-Hin-Geben in der Nachfolge Christi. Was kann seliger machen, als
dem Herrn ähnlich zu werden? Wer geben will, der muss auch bereit sein

zum Empfangen. Dadurch, dass wir Priester von anderen nehmen, machen
wir sie bereit, sich von uns geben zu lassen. In dieser Partnerschaft macht
Nehmen selig, weil es ein seligeres Geben ermöglicht.

7w//«v Anger/zawsen

Theologie
:

Systematische Theologie
im Überblick (1)
Christliche Theologie nimmt sich Zeit,

genauso wie das Lesen und Studieren theo-

logischer Werke Zeit braucht. Und dies ist
kein Zufall, sondern strikte Notwendigkeit,
weil sie die Zeit als theologisch qualifizierte
Zeit, nämlich als Zeit Gottes, zu verstehen

hat. Theologie gibt gerade dadurch Gott die

Ehre, dass sie mit der Zeit als Zeit Gottes

umgeht. Solcher Umgang mit der Zeit kann
freilich für die Theologie kein Selbstzweck

sein; sie muss ihn vielmehr ausweisen im
Umfeld der gegenwärtig erfahrbaren empi-
rischen Zeit.

Deshalb soll am Anfang dieses berich-
tenden Überblicks über die wichtigsten Neu-

erscheinungen im Fachgebiet der Systemati-
sehen Theologie aus der letzten Zeit, der

dem praktischen Seelsorger eine schnelle

Übersicht über die Haupttraktanden gegen-
wärtiger Theologie vermitteln und ihm da-

mit zugleich die Auswahl seiner theologi-
sehen Pflichtlektüre erleichtern will', der
Hinweis auf ein Buch stehen, welches die

«Erfahrung der Zeit» ausdrücklich themati-
siert.

1. Theologie in der Zeit
Mit den Studien und Essays dieses weit

ausgreifenden Gedenk- und Sammelbandes

«Die Erfahrung der Zeit» wird eines Philo-
sophen gedacht, der zweifellos zu den wach-

sten und gerade deshalb auch kritischsten

Begleitern unserer gegenwärtigen Zeit ge-
hört hat, nämlich des im Jahre 1982 verstor-
benen Denkers Georg P/c/t(, der in den Jah-

ren zwischen 1965 und 1978 den neugeschaf-

fenen Lehrstuhl für Religionsphilosophie an
der Theologischen Fakultät Heidelberg
innehatte". Dessen wohl zentralstes philoso-
phisches Motiv lag in der «Erfahrung der

Zeit», und zwar sowohl als Anlass als auch

als Gegenstand seiner kritischen Zeitgenos-
senschaft. Ganz bei der Sache des Denkens

zu bleiben und gerade deshalb ganz in die ge-
schichtliche Gegenwart einzutauchen, darin
liegt denn auch die entscheidende Heraus-

forderung, die Picht jedem redlichen Den-
ken «nach Auschwitz und Hiroshima» zu-

mutet.
Ein beredtes Echo auf die herausfor-

dernden Anregungen dieses unzeitgemässen
und gerade deshalb zeitentsprechenden
Denkers stellen die im vorliegenden Ge-

denkband versammelten Arbeiten dadurch
dar, dass sie sowohl zu den Fragestellungen
Pichls zurückkehren als auch über dessen

Themen hinausweisen. Sie tun es dadurch,
dass sie sich dem Zusammenhang aussetzen,

der zwischen der Zeit überhaupt und «unse-

rer» Zeit besteht: Der erste Teil greift auf die

metaphysische Tradition bei Plato und Kant
und im philosophischen Denken Japans und
die dort gültigen und bis heute bestimmen-
den Antworten auf das Problem der Zeit zu-
rück. Der zweite Teil lässt sich auf die Dar-
stellungsebenen der Zeit ein und bringt die

Zeiterfahrung im Spiegel von Dichtung und
der Sprachen von Mathematik und Musik
ins Blickfeld. Ganz im Erfahrungsfeld unse-

rer Zeit angesiedelt ist der dritte Teil, der die

aktuellen Themen von Evolution und Öko-

logie behandelt. Der vierte Teil nimmt das

Gespräch vor allem mit den theologischen
Traditionen auf und erschliesst die Zeit als

Grund der Möglichkeit von Verantwortung.
Und der fünfte Teil stellt den Philosophen
als Person seiner Zeit dar und zeigt damit
abschliessend nochmals, wiesehr ein Den-

ken, das die Zeit ernst nimmt, von allem An-
fang an seiner eigenen Zeit verpflichtet ist.

a) Theologische Biographie
und Physiognomie
Dass der Philosoph nur in seiner Zeit zu

verstehen und dass deshalb die Biographie
des Philosophen für das Verständnis seines

Denkens grundlegend ist, präzis in dieser
letzten Ausstellung des Denkens von Georg
Picht liegt auch eine elementare Herausfor-
derung an die christliche Theologie be-

schlössen, insofern auch für deren Aufbau
und Verständnis die Biographie des jeweili-
gen Theologen nicht vernachlässigt werden
darf. Denn Theologie meint im grundsätzli-
chen Sinne das Denken des Glaubens, und
deshalb kann auch wissenschaftliche Theo-
logie letztlich nichts anderes sein als, worauf
Johann B. Metz einmal treffend hinweist,
der «verschlüsselte Kommentar zur Frage
nach dem persönlichen Christsein» des je-
weiligen Theologen". Ein wichtiger Ver-
such, die Theologie auf ihren geheimen
Grund der Biographie des betreffenden
Theologen transparent zu machen, stellt das

in neuerer Zeit von mehreren Theologen er-
probte Genus der theologischen Biographie
oder der biographischen Theologie dar. Aus
diesem neueren Genus ragen die «Erinne-

rungen» des evangelischen Theologen //e/-
/««/ 77!/<?/f'c&e hervor, der ohne Zweifel zu
den meistgelesenen und meistgehörten Theo-
logen unserer Zeit gehören dürfte. Wie be-

reits der Titel, den Thielicke seinen biogra-
phischen Erinnerungen gibt - «Zu Gast auf
einem schönen Stern»" - verheisst, handelt
es sich in der Tat um einen sehr interessante

Lebensbericht, der zum Teil anekdotisch
verfasst und mit sprühendem Humor durch-
zogen ist.

Thielicke geht es dabei freilich nicht nur
um die Darstellung seines eigenen Lebens.
Vielmehr bettet er seine individuelle Lebens-

geschichte ein in die grossen und bedeutsa-

men historischen Entwicklungen unseres
Jahrhunderts und wird damit zu einem

grossartigen Zeugen unseres Jahrhunderts.
Er lässt nicht nur unbekannte und berühmte
Personen auftreten, sondern schildert auch
die Entwicklungen der Kaiserzeit, der Wei-

' Diese Beiträge, die meinen früheren Bericht
(SKZ 152 [1984] 113-117, 133-137, 144-149,
162-166: Dogmatische Theologie im Spiegel der

Literatur) aufnehmen und fortsetzen, geben den

überarbeiteten und erweiterten Vortrag wieder,
den ich am bereits traditionellen Buchbespre-
chungstag der evangelischen und katholischen
Buchhändler und Verleger der Schweiz in der
Paulus-Akademie in Zürich gehalten habe.

" Christian Link (Hrsg.), Die Erfahrung der
Zeit. Gedenkschrift für Georg Picht (Klett-Cotta,
Stuttgart 1984) 374 S.

' J. B. Metz, Zu Lasten der Nichtgefragten,
in: W. Jens (Hrsg.), Warum ich Christ bin (Mün-
chen 1979) 254.

" Helmut Thielicke, Zu Gast auf einem schö-

nen Stern. Erinnerungen (Hoffmann und Campe,
Hamburg 1984) 448 S.
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marer Republik und des geteilten Deutsch-

lands mit den zwei Weltkriegen. Und als

langjähriger Rektor der Universität Ham-

burg vermittelt er interessante Einblicke in
die Innengeschichte der deutschen Universi-

tät.
Aus dem Blickwinkel des Mikrokosmos

eines einzelnen und individuellen Lebens

gibt Thielicke damit einen erhellenden Ein-

blick in den Makrokosmos der Zeitge-
schichte und ihrer Entwicklungen und Ver-

änderungen. Und dies macht noch allemal
den besonderen Wert einer guten Biogra-

phie, erst recht einer theologischen, aus.

Thielickes «Erinnerungen» sind auch und

gerade in dieser Hinsicht wegweisend und

exemplarisch. Zugleich enthalten sie ele-

mentare Verkündigung, sie schenken Hoff-
nung, provozieren neue Erwartungen und

geben Mut zum Leben und zum Glauben.

Einen anderen und originellen Weg, die

Theologie der Biographie des Theologen an-

zunähern, beschreiten £ytre«?/"owr und Pu-

rfo//Po/tren mit ihrem Buch, das ungefähr
50 photographische Porträts zeitgenössi-

scher evangelischer Theologen enthält, zu

denen sie einen signifikativen Text aus dem

Werk dieser Theologen beigesellen^. Damit

fragen sie nach dem Zusammenhang von
Theologie und Gesicht, von Theologie und

theologischer Physiognomie, aus der Über-

zeugung heraus, dass es eine «Parallelität
zwischen. Gesicht und Schrift» gibt: «So

steht der Photograph vor dem menschlichen

Gesicht wie der Schriftausleger vor den Tex-

ten als einer, der um seine Grenzen weiss.»

Indem die beiden Autoren somit nach dem

Theologischen im Gesicht eines Theologen

fragen, weil sich im Gesicht etwas von dem

ausdrückt, wes Geistes Kind einer ist, doku-
mentieren sie zugleich einen bestimmten
Abschnitt der Theologiegeschichte der Ge-

genwart, und zwar auf eine so originelle
und erhellende Weise, dass es sich lohnt, zu

diesem Buch zu greifen, um den wichtigsten

Repräsentanten gegenwärtiger evangeli-
scher Theologie im buchstäblichen Sinne

«face to face» begegnen zu können.

b) Das Gesicht gegenwärtiger Theologie
Wie jede Theologie ihr Gesicht hat, so

weist auch jede theologische Generation ihr
bestimmtes zeitgeschichtliches Gesicht auf.

Am ehesten greifbar ist die Physiognomie
einer theologischen Generation dabei seit

langem in den theologischen Handbüchern,
weil und insofern in ihnen das theologische
Wissen einer bestimmten Zeit gleichsam
kondensiert ist. Für die vorkonziliare Theo-

logie an der Schwelle zum Zweiten Vatikani-
sehen Konzil hat diese Aufgabe das im Jahre

1962 von Heinrich Fries herausgegebene

«Handbuch theologischer Grundbegriffe»
wahrgenommen, welches von der Zielset-

zung geleitet war, biblisch, historisch und

systematisch «die für das Verständnis des

christlichen Glaubens wesentlichen Themen

der Theologie in Geschichte und Gegen-

wart» in ökumenisch aufgeschlossenem
Geist zu entwickeln.

Dieser Zielsetzung weiss sich auch das

«Neue Handbuch theologischer Grundbe-

griffe», das vom Paderborner katholischen

Theologen und gebürtigen Schweizer Pe/er
üzc/ter herausgegeben worden ist®, ver-

pflichtet. Doch gerade um der Verpflich-
tung auf die wesentlichsten Themen der

Theologie nachzukommen, musste zwanzig
Jahre nach dem Konzil das Handbuch völlig
neu konzipiert werden. Dies dokumentiert

nur schon ein erster flüchtiger Blick ins Ge-

samtwerk, insofern zahlreiche neue Themen
behandelt werden, die im alten Handbuch
noch gar nicht im Blickfeld waren. Wäh-

rend, um nur ein besonders signifikantes
Beispiel herauszugreifen, im alten Hand-
buch das Stichwort «Charisma» vergeblich
gesucht wird, figuriert es im neuen Hand-
buch im Zusammenhang mit dem Stichwort
«Amt» und diesem sogar vorgeordnet.

An diesem Beispiel mag deutlich werden,
wie umfassend sich die katholische Theolo-

gie in ihrem Problembewusstsein, in ihrer
Sprache und in ihren dominanten Themen

in den zwanzig Jahren nach dem Konzil ge-

wandelt hat. Eben diesen Umbruch der zeit-

genössischen katholischen Theologie ver-
sucht das vorliegende Handbuch mit nicht
allein informativen, sondern vor allem pro-
blemorientierten über hundert Artikeln zu

dokumentieren, um damit den gegenwärti-

gen Stand der katholischen Theologie in ei-

ner allgemein verständlichen Sprache zu-
sammenzufassen.

Wer sich der Kärnerarbeit der Lektüre
unterzieht, muss denn auch feststellen, dass

dieses Handbuch seine Aufgabe in gelunge-

ner Weise wahrgenommen hat. Selbstver-

ständlich ist auch die in diesem neuen Hand-
buch vorgenommene Auswahl nicht ohne

Probleme. Persönlich vermisse ich beispiels-
weise einen Grundsatzartikel zum in der

heutigen theologischen Diskussion domi-
nanten Stichwort «Leben». Wer freilich sich

das Gesamtwerk vornimmt, wird für dieses

Desiderat mit dem mustergültigen Stichwort
«Gemeinde» von Paul M. Zulehner reich-
lieh entschädigt. Nur eben: dort wird man es

auf den ersten Anhieb nicht suchen!

Doch wichtiger als solche Einzelfragen,
über die man immer diskutieren kann, ist

der Hinweis auf die theologische Ausrich-

tung des neuen Handbuches, die in vierfa-
eher Hinsicht der Erwähnung bedarf: Er-
stens bemüht sich das Handbuch um den

konstitutionellen Bezug aller systemati-
sehen Theologie zur biblischen Botschaft,
der an dem Umstand abgelesen werden

kann, dass die kritisch-exegetische Arbeit in
die theologische Verantwortung des Glau-
bens selbst einbezogen wird. Zweitens kon-
frontiert das Handbuch die katholischer

Theologie stets selbstverständliche theolo-

giegeschichtliche Prägung mit dem Um-
bruch der Neuzeit, wie die Stichworte

«Ideologiekritik der Religion» und «Säku-

larisierung» signalisieren. Drittens ist das

Handbuch geprägt vom konstituiven Bezug

zur evangelischen Theologie und damit zum
ökumenischen Problembewusstsein über-

haupt. Dies verschafft sich vor allem darin
Ausdruck, dass kontroverstheologisch be-

deutsame Artikel sowohl von katholischen
als auch von Theologen anderer Konfessio-

nen behandelt werden.
Viertens zeichnet sich das neue Hand-

buch durch eine durchgehende Handlungs-
Orientierung in den meisten Artikeln aus.

Dies zeigt sich zunächst darin, dass nicht nur
alle Fächer der Theologie in historischen
und thematischen Einführungen vorgestellt
werden, so dass sich insgesamt eine konden-
sierte Einführung in die universitär speziali-
sierte Theologie der Gegenwart ergibt, son-
dern dass auch die Praxisfelder der Theolo-
gie wie «Katechese» und «Gemeinde» the-

matisiert werden. Vor allem aber wird die

Praxisorientierung des neuen Handbuches

darin deutlich, dass auch die heutigen gesell-

schaftlichen Probleme wahrgenommen und
in den Rang eigener Grundsatzartikel aufge-

nommen werden, wie die Stichworte «Femi-
nistische Theologie» und «Theologie der

Befreiung», «Armut» und «Frieden» doku-
mentieren.

Nicht zuletzt diese vierfache Ausrich-

tung des theologischen Denkens lässt das

neue Handbuch für das Studium der Theo-

logie, für die kirchliche Arbeit wie für die öf-
fentliche Auseinandersetzung des christli-
chen Glaubens zum unentbehrlichen Rüst-

zeug eines jeden Theologen und Seelsorgers

werden. Ohne Übertreibung darf man es

als das Grundlagenwerk der gegenwärtigen
katholischen Theologie bezeichnen, das

selbstredend in die Studierstube eines jeden
Seelsorgers gehört!

c) Blick in die theologische Werkstatt
Während theologische Handbücher das

Ziel haben, das Gesicht einer theologischen
Zeitepoche zusammenfassend zu skizzieren,
will eine weitere Neuerscheinung aus dem

Gebiet der Systematischen Theologie dem

5 Ehrentraut und Rudolf Bohren, Das Ge-

sieht des Theologen in Porträts Photographien
von Georg Eichholz (Neukirchener Verlag, Neu-
kirchen 19B4) 160 S.

® Peter Eicher (Hrsg.), Neues Handbuch
theologischer Grundbegriffe. 4 Bände (Kösel,
München 1984-1985) zusammen ca. 1600 S.
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Leser vor allem einen Einblick in die zeitge-
nössische theologische Werkstatt vermit-
teln, nämlich der von //ansÄung zusammen
mit dem Chicagoer Theologen Ttav/'tf Tracy
herausgegebene Band «Theologie - wo-
hin?»' Dieser dokumentiert die Eröff-
nungspapiere, die vorausliegenden Vorbe-

reitungspapiere und das Programm des im
Jahre 1983 vom Tübinger Institut für öku-
menische Forschung, vom Institute for the

advanced Study of Religion der University
of Chicago und von der internationalen
Zeitschrift «Concilium» in Tübingen veran-
stalteten Symposiums. Demgegenüber wer-
den die Referate und Koreferate samt den

Schlussberichten, die auf dem Symposium

vorgetragen wurden, in einem zweiten in

Planung befindlichen Band veröffentlicht
werden.

Dieses Symposium beschäftigte sich mit
der in der heutigen theologischen Situation
virulenten Grundfrage, ob trotz aller Diffe-
renzen in der christlichen Theologie ein Ba-

siskonsens möglich ist, ob es trotz aller ver-
schiedenen Theorien, Methoden und Struk-

turen durchgängige Konstanten gibt, wel-
che die verschiedenen christlichen Theolo-
gien voraussetzen können müssen, wenn sie

wissenschaftlich verantwortete Rechen-

schaft des christlichen Glaubens sein wol-
len, ob also ein neues verändertes Grundmo-
dell, ein sogenanntes neues «Paradigma»
von Theologie erkennbar ist, welches die

veränderten neuzeitlichen Erfahrungen auf-
zunehmen und zu reflektieren vermag. «Pa-

radigma» wird dabei im Sinne des amerika-
nischen Physikers und Wissenschaftshisto-
rikers Thomas S. Kuhn verstanden als

«ganze Konstellation von Überzeugungen,
Werten und Verfahrensweisen, die von den

Mitgliedern einer gegebenen Gemeinschaft

geteilt werden». Was dieses Vorstellungs-
modell für die theologische Problemsitua-
tion austrägt, zeigt in erhellender Weise Ste-

phan Pfürtner in seinem Beitrag, in dem

er Luthers Rechtfertigungsbotschaft als

Durchbruchserkenntnis eines neuen Para-

digmas darstellt und die Konsequenzen auf-
zeigt, die Luthers Paradigmenwechsel für
die verschiedenen theologischen Traktate
wie für die Theologie überhaupt und für die

Praxis der Kirche gezeitigt hat.
Dass christliche Theologie aber auch

heute in einem radikalen Umbruch steht,
der nach weiterer Reflexion ruft, dürfte für
jeden besonnenen Zeitgenossen ausser

Frage stehen. Dann aber stellt sich sofort die

weitere Frage, welches Paradigma in der

heutigen neuzeitlichen, nachaufkläreri-
sehen und postmodernen Situation der

Theologie und der Kirche entsprechen kann.

Mit dieser Suche nach einem neuen Para-

digma in der Theologie ist freilich nicht ein-

fach ein Konsens für bestimmte Lehren und

Dogmen angezielt, sondern viel elementarer
ein bestimmtes theoretisch-praktisches Ver-
ständnis von Theologie heute und damit
eine grundlegende Standortbestimmung ge-

genwärtiger Theologie überhaupt.
Ohne dem noch nicht publizierten zwei-

ten Dokumentationsband des Tübinger
Symposiums vorzugreifen, weist bereits der

erste Band die Richtung dahingehend, dass

der heutigen Herausforderung nur eine

neuzeitlich-kritische ökumenische Theolo-
gie entsprechen kann, die interkonfessio-
nell, international und interdisziplinär vor-
geht und welche die biblische, geschichtli-
che, politische und ökumenische Dimension

theologischer Arbeit in den Mittelpunkt der

Aufmerksamkeit rückt.
Freilich ist mit dieser Ausstellung mehr

eine Programmanzeige gegeben als schon

deren umfassende Einlösung. Aber gerade

in dieser Vorläufigkeit ermöglicht der vor-
liegende Band einen guten Einblick in die

geistige Werkstatt heutiger Theologie, an
der auch die praktische Seelsorge nicht un-
gestraft vorbeigehen kann.

d) Poesie und Religion
Der Paradigmenwechsel in der Reflexion

des christlichen Glaubens lässt sich aber

auch auf einem Gebiet studieren, das bis in
die heutige Zeit leider noch allzu sehr ver-
nachlässigt worden ist, nämlich im gegensei-

tigen Verhältnis von Dichtung und Religion.
Dies jedenfalls ist die Überzeugung, von der
das Gemeinschaftswerk «Dichtung und Re-

ligion» vom Literaturwissenschaftler IFa/-

ter /ens und vom katholischen Theologen
//a«s ÄT/«g getragen ist®. Darin stellen sie

sich der anspruchsvollen Aufgabe, dem Ver-
hältnis zwischen der Poesie und dem christ-
liehen Glauben seit dem Beginn der Neuzeit

auf die Spur zu kommen. Dabei wird ein

sehr weiter Bogen gezogen, beginnend bei

Pascal, der für den Aufbruch der Moderne
steht, endend bei Kafka, der für den Zusam-
menbruch der Neuzeit steht. Und dazwi-
sehen wird an Schlüsselwerken grosser
Schriftsteller die komplexe Geschichte der

Religion in der Moderne vor Augen geführt:
das im Deutschland des Dreissigjährigen
Krieges noch tief verwurzelte reformatori-
sehe Denken bei Gryphius, die Aufklärung
bei Lessing, die beginnende Infragestellung
der Aufklärung durch Klassik und Roman-
tik bei Hölderlin und Novalis und schliess-

lieh die eigentliche Krise der Moderne bei

Kierkegaard und Dostojewski.
Die sechzehn Essays zu acht Schriftstel-

lern seit dem Beginn der Moderne ergeben so

eine weit ausgreifende Diagnose der Neu-
zeit. Denn die geistes- und kulturgeschichtli-
che Erhellung der grossen Zusammenhänge
zwischen den einzelnen Epochen steht unter
der Leitfrage, wie einerseits in der Moderne

mit Religion umgegangen wurde und was
andererseits die Religion selber aus der Mo-
derne gemacht hat. Dabei kommt der Auf-
weis der grossen Linien und Zusmmenhänge
naturgemäss eher dem Theologen zu, wäh-
rend die Beschreibung signifikanter Einzel-
heiten gleichsam aus der «Froschperspek-
tive» eher dem Literaturwissenschaftler zu-
steht. Beide aber ergänzen sich auf eine
ideale Weise. Während Jens stets den Bezug
der besprochenen Werke zur Religion im
Auge hat, geht es Küng keineswegs um eine

billige Vereinnahmung der Dichtung für den

christlichen Glauben. Vielmehr fragt er zu-
rück nach dem inneren Verhältnis eines

Kunstwerkes zur Religion und zum jeweili-
gen gesellschaftlichen, politischen und
kirchlichen Umfeld, wie auch und gerade

Küngs besonders sensible Interpretation von
Kafkas Werk «das Schloss» zeigt, das er
nicht als «direkt religiöses Werk» verein-

nahmt, sondern als «religiös höchst relevan-
tes Werk» einstuft.

Beide Autoren geben ihrem Werk den

«Charakter einer überblicksartigen Land-

Vermessung», insofern bestimmte Epochen
jeweils exemplarisch mit Hilfe einer «Führ-
Figur» und diese wiederum mit Hilfe der Be-

Schreibung eines einzelnen Werkes verdeut-
licht werden. Diese Landvermessung aber
hat das Ziel, inskünftig das gemeinsame
Land von Dichtung und Religion selber in-
tensiv und spannungsreich zu begehen, so

dass Religion nicht mehr wie früher als

«Opium des Volkes» angeklagt werden

muss, sondern als «Remedium des Volkes»
in glaubwürdiger Weise in Erscheinung
tritt.

Insofern darf man Küngs und Jens' Ge-

meinschaftswerk als gelungenen Annähe-
rungsversuch an jene neuzeitlich-kritische
ökumenische Theologie verstehen, wie sie

dem postmodernen Paradigma entspricht.
Hinzufügen bleibt dem nur noch, dass die-

ser Versuch von Jens und Küng sinnvoll er-

gänzt wird durch zwei neue Publikationen
von KaH-Tose/ Kw.sr/ie/, auf die nur eben

hingewiesen sei: einerseits auf seine zwölf
Gespräche mit zeitgenössischen Schriftstel-
lern über das Verhältnis von Literatur und
Religion', und andererseits auf seine zu-
sammenfassende Darstellung der Frage, wie

in der Literatur unserer Zeit Gott zur Spra-

' Hans Küng, David Tracy (Hrsg.), Theolo-
gie - wohin? Auf dem Weg zu einem neuen
Paradigma Ökumenische Theologie 11 (Benzi-
ger/Gerd Mohn, Zürich/Gütersloh 1984) 244 S.

8 Walter Jens, Hans Küng, Dichtung und Re-

ligion (Kindler, München 1985) 336 S.

' Karl-Josef Kuschel, Weil wir uns auf dieser
Erde nicht ganz zu Hause fühlen. 12 Schriftsteller
über Religion und Literatur (Piper, München
1985) 190 S.
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che kommt und wie die zeitgenössische Lite-
ratur vom Menschen redet

e) Abwesenheit und Gegenwart Gottes
Das hervorstechende Kennzeichen einer

neuzeitlich-kritischen ökumenischen Theo-

logie besteht darin, dass sie ihre Themen

nicht im luftleeren Raum einer «theologia
perennis» behandelt, sondern durch eine

entschiedene Situierung in den Kontext ge-

genwärtiger Wirklichkeitserfahrung. Diese

aber muss heute mit dem provozierenden
Stichwort der «Erfahrung der Abwesenheit
Gottes in der modernen Kultur» umschrie-
ben und ernstgenommen werden. Unter die-

sem Titel legt JFo///tt?rt einen

Sammelband vor, der das intensive Re-

flexionsergebnis eines von der Thyssen-

Stiftung veranstalteten Symposiums do-
kumentiert".

Dieses Symposium stellte sich dem Zu-
stand der gegenwärtigen westlichen Kultur-
weit, wie er sich in Philosophie, Literatur
und Kunst niederschlägt, aber sich auch un-
ter dem Gesichtspunkt der religiösen Di-
mension dieser Kulturwelt beschreiben
lässt. Von daher versteht es sich von selbst,
dass diese äusserst komplexe Thematik nur
interdisziplinär angegangen werden konnte,
aber dadurch die Vielschichtigkeit des The-

mas und seiner Bedeutung für das Verstand-
nis der kulturellen Gegenwartssituation klar
vor Augen tritt. Denn die Erfahrung der Ab-
Wesenheit Gottes wird im vorliegenden Sam-

melband nicht nur in der modernen Philoso-
phie, sondern auch in autobiographischen
Zeugnissen der modernen französischen Li-
teratur, in der Musik des 20. Jahrhunderts
und in der bildenden Kunst diagnostiziert.
Dabei macht es den besonderen Wert dieser

Publikation aus, dass auch die Protokolle
der an die einzelnen Vorträge anschliessen-
den Diskussionen mitveröffentlicht worden
sind, weil dadurch in guter Weise Einblick
gegeben wird in die interdisziplinäre Ausein-
andersetzung und Annäherung.

Mit der spezifisch religiös-theologischen
Dimension der Erfahrung der Abwesenheit
Gottes beschäftigt sich Wolfhart Pannen-

berg selbst, indem er auf die Problemge-
schichte der neuzeitlichen Spielarten einer

Theologie des Todes Gottes eingeht. Diese

freilich beurteilt er als «Ausdruck einer ex-
zessiven Anpassung an den Geist des Zeital-
ters als einer Welt ohne Gott». Demgegen-
über erblickt er im Phänomen der Abwesen-
heit Gottes in der säkularen Kulturwelt der
Moderne weniger eine Ankündigung des

Endes der christlichen Religion als vielmehr
ein Problem unserer Kultur selbst, die in der
Gefahr steht, an der Abwesenheit Gottes zu
sterben, weil die Menschen in ihr keinen
Sinn mehr für ihr Leben und keine eigene
Identität mehr finden. In theologischer Zu-

spitzung interpretiert er die Erfahrung der

Abwesenheit Gottes sogar als «Gerichts-

folge der Abwendung des Menschen von
Gott» und lässt seine Reflexionen in diesen

hoffnungsvollen Prospekt ausmünden:

«Wo Menschen die Abwesenheit Gottes als

den Grund ihrer Leiden und zugleich als

den Ausdruck des göttlichen Gerichts und
also als ihre eigene Schuld zu erfahren begin-

nen, da ist Gott nicht mehr ganz abwesend.

Da wird seine Nähe wieder spürbar.»
Ein analoges Urteil drängt sich aber auch

auf im Blick auf die der zeitdiagnostischen
Reflexion auf die Erfahrung der Abwesen-
heit Gottes in der modernen Kultur noch zu-

grundeliegende Frage nach dem Stellen-

wert der Religion im menschlichen und ge-
seilschaftlichen Leben. Während nämlich
seit der Zeit der Aufklärung die Religion
ihre Bedeutung als gestaltende Kraft des öf-
fentlichen Bewusstseins und Lebens in unse-

rem Kulturbereich weitgehend eingebüsst
hat, zeigen auf der anderen Seite etwelche
Phänomene unserer Zeit, dass in der Reli-
gion nach wie vor eine grundlegende Dirnen-
sion des Menschseins gesehen wird. Von da-

her erhebt sich die uralte Frage in neuer
Weise, ob denn der Mensch «von Natur aus

religiös» ist.

Mit dieser Frage beschäftigt sich ein wei-

terer, ebenfalls von JFo//ö/t/'?

herausgegebener Sammelband, der eine Ta-

gung der katholischen Akademie in Bayern
dokumentiert Antworten auf diese Frage
werden darin von der heutigen Anthropolo-
gie her gesucht, und zwar dadurch, dass zu-
nächst Pannenberg selbst humanwissen-
schaftliche Zugänge zu dieser Fragestellung
eröffnet. Sowohl das Alter von Bestattun-

gen als auch die religiöse Fundierung aller
alten Kulturen als auch der Ursprung der

Sprache zeigen nach Pannenberg, dass das

menschliche Leben letzten Endes aus einer

religiösen Tiefenschicht gehalten und in Be-

wegung gehalten wird. Deshalb vermag
Pannenberg in der modernen Verselbständi-

gung der säkularen Lebenswelt von ihren re-
ligiösen Wurzeln nur eine «Verdrängungser-
scheinung» zu sehen, die spätestens an ihren
schädlichen Folgen einerseits des sich aus-
breitenden Gefühls von Entfremdung und
Sinnleere und andererseits des Legitimitäts-
Verlustes der politischen Ordnung zu erken-

nen ist.
Diese humanwissenschaftlichen Per-

spektiven werden sodann einem interdiszi-
plinären Dialog aus der Sicht der Humange-
netik und der Soziologie ausgesetzt, wobei
freilich deutlich wird, dass die empirischen
Wissenschaften bei der Suche nach der reli-
giösen Natur des Menschen mehr Fragen zu
stellen haben, als dass sie Antworten geben
könnten. Schliesslich skizzieren Pannen-
berg und der katholische Theologe Otto

Hermann Pesch Grundlinien einer heutigen

theologischen Anthropologie. Damit fassen

sie prägnant die weitausgreifenden Refle-

xionsgänge ihrer Anthropologie-Bücher zu-

sammen, die heute als Standardwerke ge-

genwärtiger theologischer Anthropologie
gelten dürfen. Nicht zuletzt auch deshalb

eignet sich der vorliegende Sammelband

ausgezeichnet, den praktischen Seelsorger

in die Grundfragen heutiger anthropolo-
gisch-theologischer Bemühungen einzufüh-

ren.

f) Zeit und Ewigkeit
Wie eine Bestätigung der These von der

unentrinnbar religiösen Natur des Men-
sehen kann das neu erwachte Interesse an
den Fragen nach Tod und ewigem Leben
verstanden werden. Denn in diesen Fragen
meldet sich uraltes Menschheitswissen, frei-
lieh in neuer und veränderter Gestalt, wieder

zu Wort. Damit aber zeigt sich, dass die letz-
ten und ersten Fragen des Menschen, die

letztlich religiöser Natur sind, auch den heu-

tigen Menschen beschäftigen. Christliche
Theologie, die ihren Glauben am Puls der

gegenwärtigen Zeit verantworten will, kann
deshalb an diesen Fragen nicht vorbeigehen,
sondern muss sich ihnen stellen.

Dies tut JFa/öerf ßi//i/ma/w mit seinem

neuen Buch «Leben-Sterben-Leben», und
zwar in einer äusserst sym-pathischen Art
und Weise". Nachdem er zwei extreme
Antworten auf die alten Menschheitsfragen
nach Tod und Jenseits, wie sie einerseits im
mythologischen und anderseits im «wissen-

schaftlichen» Weltbild niedergelegt sind, als

untauglich ausgeschieden hat, führt er den

Leser behutsam und instruktiv durch 14

«Pisten der Menschheit», angefangen von
der wissenschaftlichen Piste durch den Ma-
krokosmos, die uns umgebende Natur, den

Mikrokosmos, über die psychologische Pi-
ste mit den Prinzipien Freude, Gerechtig-
keit, Hoffnung, mit dem Liebeserlebnis und
Sterbenserlebnis, weiter über die parapsy-
chologische Piste zur religiösen Piste, auf
welcher dem Leser begegnen die Religion bei
allen Völkern, die religiöse Wende im We-

sten, die tiefenpsychologische Deutung, die

religiöse Hartnäckigkeit des Menschen und

Karl-Josef Kuschel, Gottesbilder-Men-
schenbilder Theologische Meditationen 65

(Benziger, Zürich 1985) 104 S.
' ' W. Pannenberg (Hrsg.), Die Erfahrung der

Abwesenheit Gottes in der modernen Kultur
(Vandenhoeck & Ruprecht, Göttingen 1984) 192

S. mit 24 Abbildungen.
" Wird demnächst unter folgendem Titel er-

scheinen: W. Pannenberg (Hrsg.), Sind wir von
Natur aus religiös? (Patmos, Düsseldorf).

" Walbert Bühlmann, Leben-Sterben-Le-
ben. Fragen um Tod und Jenseits (Styria, Graz-
Wien-Köln 1985) 240 S.
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schliesslich dessen religiös-mystische Ent-
rücktheit.

Alle diese Pisten laufen nach Bühlmann
auf einen gemeinsamen Punkt hin, an wel-
chem Gott und das ewige Leben in Sicht

kommt, was freilich nie ganz gelingt. Des-

halb erreichen diese Pisten immer wieder
den einen toten Punkt, der auf die «grosse
Überraschung» hoffen lässt, die Bühlmann
schliesslich im Osterkerygma des christli-
chen Glaubens findet. Das diesem zugrun-
deliegende Menschenbild und dessen Konse-

quenzen für das Verständnis des Todes und
des ewigen Lebens stellt er denn auch ent-

sprechend eingehend dar, aus der Überzeu-

gung heraus, dass der christliche Glaube an
das ewige Leben uns einen Auftrag für ein

verantwortliches und hoffendes Handeln im
jetzigen Leben gibt. Perspektiven der christ-
liehen Zukunftshoffnung für das gegenwär-
tige christliche Leben sind deshalb das

Thema des letzten Teils des Buches. Deren

eindringlichste liegt darin, dass eigentlich
das Leben als Ganzes verstanden werden
müsste als «Todes-Noviziat» und «To-
des-Katechumenat».

Damit plädiert Bühlmann für eine heute

notwendige «Bekehrung zum Jenseits», die
aber nur dann wirklich im Lot bleibt, wenn
sie in einer glaubwürdigen Synthese ver-
knüpft ist mit der «Bekehrung zur Welt».
Denn Bühlmann geht von der berechtigten
Diagnose aus, dass in der zurückliegenden
Zeit das Pendel von einer ehemals überbe-

tonten Transzendenz zu einer jetzt eher

überbetonten Immanenz, von der Eschato-

logie zur Geschichte und vom Individuum
zum Kollektiv ausgeschlagen hat, so dass es

heute an der Zeit ist, eine gesunde Mitte zu-
rückzugewinnen und darum auch wiederum
mit Leidenschaft zu plädieren für den ein-
zelnen Menschen und sein Recht, für seine

Würde und seine letzten Fragen. Dass Bühl-

mann damit in keiner Weise dem Rückzug in
die private Sphäre eines frommen Indivi-
dualismus das Wort redet, zeigt sich nicht
zuletzt an seiner Leidenschaft, mit der er die

christliche Hoffnung auf ein ewiges Leben
mobilisiert für die Bewältigung der grossen
Aufgaben der heutigen Menschheit, für
Friede und Abrüstung, für Entwicklung und
Überwindung des Hungers, für die Men-
schenrechte und für die Erhaltung der Um-
weit. Und Bühlmann tut dies aus der berech-

tigten Überzeugung heraus, dass Christen
sich gerade deshalb mit unverbrüchlichem
Mut dem Vorletzten widmen können, weil
sie an ein Letztes glauben und darauf hof-
fen.

Auch und gerade in dieser gelungenen

Synthese ist Bühlmanns neues Buch ein er-
freuliches Ereignis. Es hilft sowohl jedem
überzeugt Glaubenden, seinen Horizont zu

erweitern, als auch jedem fragenden und su-

chenden Menschen, sich im Gewirr der Fra-

gen nach Tod und Jenseits zurechtzufinden
und sich mit der «grossen Überraschung»
auseinanderzusetzen, wie sie der christliche
Glaube als Antwort auf die uralten und
ewig-neuen Menschheitsfragen darstellt.

g) Brücken zum Glauben
In dasselbe Genus zwar nicht speziell der

Hinführung in die eschatologische Hoff-
nung des christlichen Glaubens, wohl aber
der Einführung in den christlichen Glauben

überhaupt, gehören noch zwei weitere Neu-
erscheinungen, die einer eigenen Erwäh-

nung wert sind. Das erste stammt aus der Fe-

der des Aachener Bischofs K/aus //ewmer/e
und will «Brücken zum Credo» bauen 'L
Wie dieser Titel andeutet, ist es Hemmerle
darum zu tun, neue Zugänge zum Apostoli-
sehen Glaubensbekenntnis der Kirche zu er-

schliessen, in dem sich seit jeher die Grund-
botschaft des christlichen Glaubens entfal-
tet hat.

Diesem Anliegen, Zugänge zum Glau-
bensvollzug freizulegen, widmet sich vor al-
lern der erste Teil, in dem der Frage «Wie
komme ich zum Glauben?» nachgegangen
wird. Im Mittelpunkt des zweiten Teils steht
sodann das Credo, das als tragfähige Brücke
und damit als die grosse Quelle des christli-
chen Glaubens dadurch erschlossen wird,
dass von den Kernfragen der christlichen
Existenz her die zentralen Inhalte des Glau-
bens ins Bewusstsein gerückt werden. Von
daher werden schliesslich im dritten Teil
«Wege ins Ganze» des christlichen Glau-
bens erschlossen.

Mit dem genialen Symbol der Brücke ge-

lingt es Hemmerle nicht nur darzutun, dass

die einzelnen Aussagen des Credo nicht un-
verbunden nebeneinander stehen, sondern
eine Brücke bilden, die «von Anfang bis

zum Ende begehbar» ist. Vielmehr vermag
er auch die Glaubensaussagen dem Men-
sehen von heute in einer Sprache nahezu-

bringen, die ihn anspricht. Zudem ist es in
seinem meditativen Charisma begründet,
dass er stets Brücken schlägt von der heuti-

gen Lebenswirklichkeit des Menschen in die

Herzmitte des christlichen Glaubens hinein.
In anderer, aber nicht weniger wertvoller

Weise, bietet der Frankfurter Theologe
Afe/arcf Äe/t/ eine hilfreiche «Hinführung
zum christlichen Glauben»". Das beson-

dere Kennzeichen dieses Glaubensbuches

liegt darin, dass es im pastoralen Umfeld
verwurzelt und aus dem Zusammenspiel von
zwei Tätigkeiten des Autors entstanden ist,
aus demjenigen des Dogmatikprofessors
und demjenigen des Jugendseelsorgers. Von
daher kann es verstanden werden als eine

kurz gefasste «Glaubenslehre», welche die

folgenden Schwerpunkte aufweist:

Die ersten beiden Kapitel kreisen um das

«Wovonher» des Glaubens, sie erschliessen

den christlichen Glauben als ganz und gar
menschliches Verhalten und sie zeigen das

Gemeinsame wie das Unterscheidende zwi-
sehen dem christlichen Glauben und aus-
serchristlichen Wegen zu Gott auf. Das

dritte Kapitel thematisiert das «Woraufhin»
des Glaubens, nämlich den dreieinigen Gott
als das alles gründende und vollendende Ge-

genüber des Glaubens. Das vierte Kapitel
umreisst das «Worin» und damit den Le-
bensraum des Glaubens, nämlich die Kirche
als gemeinsamen Lebens- und Verstehens-

räum. Da aber die Glaubensgemeinschaft
der Kirche auch ihrerseits nicht im luftleeren
Raum, sondern in lebendiger Beziehung zu
der sie umgebenden Lebenswelt der Men-
sehen steht, expliziert das letzte Kapitel die

«Vernünftigkeit des Glaubens». Damit
kommt nochmals die Gesamtintention des

Buches zum Ausdruck, sowohl eine breit an-
gelegte Verständigung über den kirchlichen
Raum hinaus als auch eine umfassende Ver-

antwortung des christlichen Glaubens selbst

zu ermöglichen.
Verantwortung trägt die christliche Kir-

che aber auch für das Weitergehen der Tra-
dierung des christlichen Glaubens an die

kommende Generation. Diesem Thema

muss, da die in der Vergangenheit vorzügli-
chen Lernorte des Glaubens, nämlich
Schule und Familie, je mehr der Erosion

ausgesetzt sind, sogar allerhöchste Priorität
zugesprochen werden. Gelöst werden kann
dieses Problem aber nur mit den vielfältig-
sten Bemühungen um Erneuerung der Wege
der Glaubensvermittlung. Ein gewiss be-

scheidener, aber doch nicht zu vernachlässi-

gender Weg besteht dabei in der zusammen-
fassenden Darstellung des christlichen
Glaubens, wie sie seit langer Zeit dem Genus
des Katechismus entspricht.

Mit dem «Katholischen Erwachsenen-
Katechismus» haben die Deutschen Bi-
schöfe diesen Weg in neuer Weise versucht.
Doch an dieser Stelle soll nicht dieser Kate-
chismus selbst vorgestellt werden, sondern

auf eine wertvolle «Einführung» in diesen

Katechismus hingewiesen werden, die von
IFa/fer Kasper herausgegeben worden ist,
dem Hauptautor auch des Katechismus".
In diesem Buch wird der grössere Kontext
skizziert, in dem ein Katechismus allererst

" Klaus Hemmerle, Brücken zum Credo.
Glaubenswege (Herder, Freiburg i. Br. 1984)
272 S.

Medard Kehl, Hinführung zum christli-
chen Glauben (Matthias-Grünewald, Mainz
1984)170S.

" Walter Kasper (Hrsg.), Einführung in den
katholischen Erwachsenenkatechismus (Patmos,
Düsseldorf 1985) 144 S.
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seine Bedeutung und seine Wirkung erlan-

gen kann. Dabei werden nicht nur die

Schwierigkeiten einer zeitgemässen Glau-

bensvermittlung und die Verwurzelung des

katechetischen Anliegens bereits im Neuen

Testament behandelt, sondern es werden

auch im Blick auf den geschichtlichen Wan-
del der Katechese Prinzipien entfaltet, de-

nen ein heutiger Katechismus genügen

muss. Schliesslich wird am Beispiel der

Eschatologie, dem wohl originellsten Teil
des Katechismus, ein Einblick in die Werk-
stattarbeit des neuen Katechismus gegeben.

Von daher eignet sich das von Kasper
herausgegebene Buch gut, um sowohl in die

Grundprobleme heutiger Glaubenstradie-

rung als auch in Aufbau und Anliegen des

neuen Katechismus einzuführen. Zudem ge-

lingt Kasper durchaus der Nachweis, dass

der neue Katechismus bei allen Bedenken,
die man gegen ihn ins Feld führen kann,
doch noch um einiges besser ist als sein ge-

genwärtiger Ruf, der vor allem durch eine

vernichtende Kritik von Hans Küng in der

«Frankfurter Allgemeinen Zeitung» ge-

prägt worden ist. In dieser vermag Küng im
neuen Katechismus nichts anderes zu sehen

als eine «Erneuerung nach rückwärts».
Küng trägt dabei freilich seine Kritik im Stile
einer undifferenzierten Pauschalaburtei-

lung vor, also in jenem Stile, den er sich an-
sonsten in der Beurteilung seines eigenen

theologischen Werkes strikte - und mit
Recht! - verbietet. Ânrf A"oc/î

vj-0 n /"""S « 0Kirche Schweiz

Priester sein
«Die Kirche ist grösser als ihre sichtbare,

konkrete Gestalt, denn Jesus Christus gibt
sich selber in sie hinein. Er macht sie zur
sichtbaren Gestalt seiner Gegenwart, zum
lebensmächtigen Zeichen seiner Gnade. In
ihr ist er am Werk, durch sie wirkt er mit den

Menschen die Wunder seiner Gnade. Ohne
Christus ist die Kirche nichts.» Diese Worte
des Bischofs von Basel, Otto Wüst, kenn-
zeichnen treffend die Grundlinie der Deka-
nenkonferenz des Bistums Basel vom 13. bis

15. Januar 1986.

Die 39 Dekane, 10 Regionaldekane und
die Mitglieder des Bischofsrates begegneten
einander in Gottesdienst und Gebet, im
Aufnehmen und Besprechen von Informa-
tionen sowie beim geselligen Zusammen-
sein. Nebst dem Schwerpunktthema über
das katholische Priestertum kamen einge-
hend zur Sprache: Die Ausländerseelsorge
und die Fortbildungskurse. Informiert
wurde auch über die Bildung der Arbeits-

gruppe «Kirchliche Berufe in der Diözese

Basel». Im Rahmen der Informationen aus

der Basler Katechetischen Kommission, der

Missions- und der Liturgischen Kommissio-

nen wurde auf wichtige pastorale Vorgänge
aufmerksam gemacht: Die Notwendigkeit
einer katholischen Phaenomena, in der

Glaubensbilder und Glaubensfelder ent-
deckt werden sollen; die Begleitung der

hauptamtlichen Katecheten; die Sensibili-

sierung der Gläubigen in den Regionen für
die missionarische Dimension der Kirche;
die Impulse für die Dekanate im Bereich der

Liturgie wie Musik im Gottesdienst, Sym-
bole und Ritus als Elemente des lebendigen
Gottesdienstes. Schliesslich konnten der Bi-
schof und die Mitglieder des Bischofsrates

Anfragen der Dekane beantworten und viele

Anregungen daraus in ihre tägliche Arbeit
mitnehmen.

Katholisches Priestertum: eine Chance

und ein Kapital
Über das Schwerpunktthema der Deka-

nenkonferenz «Das katholische Priestertum
im Licht des Zweiten Vatikanischen Kon-
zils» sprach Universitätsprofessor Dr. Chri-
stoph Schönborn OP, Freiburg. Ausgangs-

punkt war die Aufforderung des Zweiten
Vatikanischen Konzils in der «Pastoralen
Konstitution über die Kirche in der Welt von
heute», auf die «Zeichen der Zeit» zu hören
und «die Lektüre der Zeichen der Zeit» fort-
zusetzen. Erfreulich war die Tatsache, dass

der Referent auf vielfältige Weise auch seine

Erfahrungen an der Bischofssynode 1985 in
diese Lektüre einfliessen lassen konnte.

Der entscheidende Anruf, der alle in der

Kirche, besonders aber die Seelsorger, heute

herausfordert, ist der unermessliche seeli-

sehe und geistige Hunger unserer Zeit. Die

Frage ist nicht mehr «Christus ja, Kirche
nein», sondern «wo treffe ich auf das Göttli-
che», nicht mehr so sehr die Säkularisie-

rung, sondern die Religiosität. In diesem

Zusammenhang fallen drei Signale auf:

- Gibt es überhaupt ein eigenes, unter-
scheidbares «Leben und Dienen der Prie-
ster»? Die Existenz einer eigenen Berufung,
eines eigenen Dienstes der Priester wird
heute vielfach verneint.

- Die Unterforderung des Priesters heu-

te, die in Verbindung mit einer parallelen
Überforderung gesehen werden muss.

- Es scheint vielfach vergessen: Das Volk
Gottes des Neuen Bundes ist wesentlich be-

stimmt von seiner Ausrichtung auf den

kommenden Herrn; wir sind ein /V/geraetes

Gottesvolk, und daher ist das kirchliche
Amt von dieser eschatologischen Spannung
her bestimmt.

1. Hierarchie und Gemeinschaft
Die Antwort des Konzils auf die Heraus-

forderung, ob es überhaupt ein besonderes,

unterscheidbares Leben und Dienen des

Priesters gibt, ist vor allem in dem enthalten,
was es über die «hierarchische Verfassung
der Kirche» gesagt hat und wie es diese in die

Mitte der Gemeinschaft einbettet. Der Sinn
für eine besondere Berufung des Priesters

wird heute weitgehend durch ein bestimmtes
Vorverständnis erschwert, durch die «Krise
des Andersseins». «Das augenfälligste
Symptom dieser Krise ist die weltweite <Ver-

einerleiung> aller Lebensbereiche unter dem

Einfluss der technischen Massenzivilisa-

tion... Die Bedrohung, dass dieses

technisch-gleichgeschaltete Einerlei in eine

allgemeine Katastrophe umschlagen könn-
te, bringt viele Menschen heute dazu, nach
anderem auszuschauen, Alternativen zu su-
chen. Solche Versuche bleiben freilich noch

minoritär, sie zeigen aber an, dass der <Mut

zum Anderssein) wieder an Boden ge-
winnt.»

Die Krise des Andersseins konkretisiert
sich als «Krise des hierarchischen Den-
kens». Um diese Krise zu überwinden, ist
anzusetzen bei der trinitarischen Ordnung
als Urbild von Gemeinschaft und Hierar-
chie. «Wir glauben, dass der Sohn dem Va-
ter wesensgleich ist, <eines Wesens mit dem

Vater>, und doch ist er <Gott von Gott>, ist
er (gezeugt), ist nicht der Erste, sondern der

Zweite, nicht die erste, sondern die zweite

göttliche Person. Ganz und gar empfängt er
sich vom Vater, ist <abkünftig>, nicht sein

eigener Quell und Ursprung. Und doch ist er

ganz und gar Gott, in nichts geringer als der

Vater, und ebenso der Heilige Geist...
Hierarchie und Gemeinschaft sind <sub lu-
mine Trinitatis) keine Gegensätze, sondern
zwei untrennbare Aspekte derselben Reali-

tät.» Überordnung des einen heisst nicht
Abwertung des andern. Eine solche Sicht

von Hierarchie und Gemeinschaft ist nie

selbstverständlich und bedurfte schon in der

frühen Zeit der Kirche des «radikalen Um-
denkens». Theologisch kann diese Sicht er-

gänzt werden durch die Betrachtung der

Schöpfungsordnung. In ihr ist «die Hierar-
chie der Geschöpfe kein Unfall, auch nicht
blinder Zufall, Abfallprodukt des Evolu-
tionsprozesses, sondern im göttlichen
Schöpferwillen verwurzelt». Wer auf den

Grund der «hierarchischen Verfassung der
Kirche» schaut, nämlich den dreieinigen
Gott und dessen Abbild, die Schöpfung in
der hierarchischen Vielfalt ihrer Geschöpfe,
findet eine Antwort auf die Frage, warum es

in der Kirche Unterschiede der Berufungen
gibt, ohne dass dadurch die Gemeinschaft in

Frage gestellt wird.

2. Ungeliebtes Anderssein:

Berufung - Aussonderung - Sendung
Wer einen Blick ins Alte Testament

wirft, begegnet der Last der Erwählung,
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zum Beispiel bei Jeremia. Der Auserwählte
ist ausgesondert, zum Anderssein «verur-
teilt». «Der Preis der Erwählung ist die Aus-
sonderung ins Anderssein, ihr <Lohn> ist

es, den andern ein Segen zu werden.» «Dar-
aus folgt, dass das Spezifikum des Priesters

nur dann positiv gelebt werden kann, wenn
es eingebettet ist in ein lebendiges Bewusst-
sein um das Spezifikum der christlichen Be-

rufung.» Das Konzil hat klar das Spezifi-
kum der allen Getauften gemeinsamen Be-

rufung herausgestellt. So wird die Kirche als

Heilssakrament zur «Stadt auf dem Berg»,
ob sie will oder nicht. Sie ist «in die Anders-
heit gestellt, mit der ganzen Last und dem

Anspruch des (Nonkonformismus in der
Bibeb Wo Christsein als Anderssein erfah-

ren und gelebt wird, wird es meist nicht als

störend empfunden, dass die spezielle Beru-

fung zum Priestertum nochmals ein gewis-
ses Anderssein gegenüber der allgemeinen
christlichen Berufung bedeutet. Wo Chri-
sten wagen, anders zu sein, stört es sie nicht,
dass ihre Priester eine besondere, andere Be-

rufung haben.»

3. Überfordert - unterfordert:
sakramentales Priestertum
Oft wird heute ein Wunschbild des Prie-

sters entwickelt (Fähigkeit zum Dialog, zum
Team, zur Delegation, zur Kenntnis gesell-
schaftlicher Probleme usw.), in dem die

Aspekte fehlen, die nach katholischer Sicht
die Priester kennzeichnen: die sakramentale

Befähigung zur Eucharistie und zum Spen-
den des Busssakramentes. «Wir sind wieder
in einer Art donatistischer Krise: am Prie-
ster zählt die persönliche Qualität mehr als

die sakramentale Qualifikation, die subjek-
tiven Fähigkeiten mehr als die objektive sa-
kramentale Befähigung.» Vielleicht ist die

Überforderung des Priesters nicht nur eine

Folge des Priestermangels, sondern auch
der Tatsache, dass im Gefolge des Konzils
der Priester oft zu sehr in den Mittelpunkt
der Gemeinde gerückt ist, besonders in der

Liturgie.
In diesem Zusammenhang ist die Aus-

sage des Konzils neu zu bedenken: «Das ge-
meinsame Priestertum der Gläubigen aber
und das Priestertum des Dienstes, das heisst
das hierarchische Priestertum, unterschei-
den sich zwar dem Wesen und nicht bloss

dem Grade nach. Dennoch sind sie einan-
der zugeordnet: das eine wie das andere
nämlich nimmt je auf besondere Weise am
Priestertum Christi teil» (Lumen Gentium
10). Diese Aussage sieht im Amtspriester-
tum keinen höhern Grad gegenüber dem ge-
meinsamen Priestertum. «Die Aussage,
dass zwischen beiden ein Wesensunterschied
besteht, bedeutet, dass das Amtspriestertum
auf einer andern Ebene liegt als das gemein-
same Priestertum... Es gibt, im streng

christlichen, nicht im soziologischen Sinne

betrachtet, nur e/'ne Art von höhern Graden:
die der Volkommenheit, der Liebe, der Hei-
ligkeit. Hier aber ist niemand ausgeschlos-

sen, hier gibt es keinerlei Diskriminierung:
das allgemeine Priestertum steht allen of-
fen, die durch die Taufe diesen Weg betreten

wollen, und allen Getauften stehen alle
Grade der Vollkommenheit offen.»

Zwei praktische Folgerungen können
daraus gezogen werden: gegenüber dem
Priester als «all-round-man» muss stärker
die spezifisch sakramentale Dimension sei-

nes Amtes betont werden. «In seinem sakra-
mentalen Dienst darf der Priester sich als

Werkzeug wissen, und ob er gut oder
schlecht redep kann, ein idealer Teamleiter
ist oder nicht, wird sekundär, denn das, was
sein eigentlicher Dienst am Menschen ist,
hängt nicht von ihm ab, sondern ist Christi
eigenstes Wirken.»

Ferner ergibt sich: «Je deutlicher der
Priester als Diener am Glauben der andern
sichtbar wird, desto weniger kommt es zu
einem Denken in Machtkategorien der

(Gleichberechtigung) und der Zulassung zu

(Spitzenpositionen) in der Kirche. Dienen-
des Amt - das liegt völlig in der Linie des

Konzils. Nur muss dieses Dienen auch zei-

chenhaft sichtbar werden.»

4. Der Priester als «Eschatologe» - die

eschatologische Dimension des Gottes-
volkes und des Amtes
Seit dem Konzil wird Kirche immer wie-

der als «Volk Gottes» verstanden. Aller-
dings scheint zu wenig betont zu werden,
dass dieses Volk Gottes unterwegs, wan-
derndes Gottesvolk ist. In der Liturgie, in
der Predigt, in der kirchlichen Praxis
kommt wohl nicht klar genug zum Aus-
druck: Lebendige Kirche ist «unterwegs zu
diesem Ziel: die himmlische Kirche, das vol-
lendete Reich Gottes».

Wie nötig eine neue Betonung der escha-

tologischen Dimension ist, zeigt zum Bei-

spiel der gegenwärtige Kirchenbau, der all-
zuoft die doppelte Dynamik nach vorne und
nach oben eher behindert als fördert. Auf
diesem Hintergrund versteht sich die Frage:
Sind unsere Pfarreien genügend deutlich
«Paroikien», Pilgerherbergen für Fremd-
linge, die sich nicht einfach niederlassen
können? Ist der Priester genügend als An-
führer seiner Pilgergemeinde im Bewusst-
sein? «Der Priester als (Eschatologe) als

der, der die (Eschata> zu Wort bringt, in
dem ganz schlichten Sinne, dass er daran er-
innert: Wir sind nur Gast auf Erden und
wandern ohne Ruh' mit mancherlei Be-

schwerden, der ewigen Heimat zu.»
Alle diese Anregungen, die nicht ankla-

gen, wohl aber anfragen wollten, stammten
aus der Frage, ob und wie die Priester dem

Anrufe der Gegenwart und der herankom-
menden Zeit entsprechen. Geht man vom
seelischen und geistigen Hunger unserer Zeit
aus, kann man mit Freude festhalten: Das

katholische Priestertum ist tatsächlich eine

Chance und ein Kapital '.

Zukunft der katholischen
Ausländermissionen
Die Zusammenkunft der Ausländermis-

sionare mit Schweizer Seelsorgern in Ca-

piago vom 30. April bis 4. Mai 1984 wollte in
erster Linie einen Sensibilisierungsprozess
für die zukünftigen Aufgaben der Auslän-
dermissionen einläuten. Auf den «Brief an
die Gemeinden und Gemeinschaften der
katholischen Kirche in der Schweiz», dem

sogenannten «Capiago-Papier», haben im
Bistum Basel 34% geantwortet, wie der Na-

tionaldirektor der SKAF, Dr. Urs Koppel,
bekanntgeben konnte. Der grösste Teil die-

ser Antworten stammt von Pfarrei- und
Kirchgemeinderäten. Es sind aber auch Ant-
Worten aus Italiener- und Spaniermissionen
sowie aus «Minoritätenmissionen» wie

Kroaten, Polen, Portugiesen, Slowenen,
Slowaken, Tschechen und Vietnamesen. Es

trafen aus jenen Pfarreien Antworten ein, in
denen die Anliegen der Ausländerseelsorge
erkannt sind. Es stellt sich die Frage, was in
den Pfarreien geschieht, wo dies nicht der

Fall ist. Deutlich ist im Jura eine engere
Zusammenarbeit zwischen Pfarreien und
Ausländermissionen zu erkennen als im

deutschsprachigen Teil des Bistums Basel.

Die Unsicherheit unter den Missionaren
nimmt in letzter Zeit zu und äussert sich un-
ter anderem in der Frage: Wie lange darf ich
noch die Mission leiten? Die Auswertung
und Aufarbeitung der Antworten erfolgt in
den einzelnen Bistumsregionen unter der

Leitung der Regionaldekane. Dies betrifft
vor allem die Kontakte zwischen den Pfar-
reien und den Missionen, die Förderung der

Identität der Sprachgruppen und die Vor-
Schläge für die konkrete Pfarreiarbeit. Da-
bei ist das Ziel im Auge zu behalten: Alle
Überlegungen dürfen nicht zu einem «man
sollte», sondern müssen zu einem «wir dür-
fen» führen.

«Wir möchten kein Problem für euch
sein! Wir möchten vielmehr zusammen mit
euch als Christen in der Kirche sein», rief
Mgr. Luis Rudé, Delegierter der Spanier-
Mission, den Dekanen, Regionaldekanen
und der Bistumsleitung zu. Seine Ausfüh-
rungen leitete er mit der Feststellung ein,

' Die Vorträge über das katholische Priester-
tum im Licht des Zweiten Vatikanischen Konzils
sind veröffentlicht in: Christoph Schönborn
O. P., Auf die Zeichen der Zeit hören, in: Leben
und Dienst der Priester, Studientag der Österrei-
chischen Bischofskonferenz 1985, zu beziehen:
Kirchliches Institut Canisiuswerk, Stephansplatz
6, A-1010 Wien.



85

dass die Spanier-Seelsorger oft beleidigt
sind, wenn die Schweizer unter «Ausländer»
lediglich «Italiener» verstehen. Im Namen
der Spanier-Missionare wies er auf den

Wunsch hin: «Die schönen Worte des Bi-
schofs sollen nicht bloss schöne Worte blei-
ben, sondern in die Tat umgesetzt werden.»
Dahinter steht die Erfahrung, dass die «Ba-
sis» in den Fragen der Ausländerseelsorge
oft nicht gleich denkt wie der Bischof. Ob-
wohl es zwischen Missionaren und Pfarrern
sehr gute, freundliche Kontakte gibt, ist die

Pastoral der Ausländer in der Gesamtpia-

nung der Seelsorgearbeit in der Pfarrei zu

wenig oder gar nicht anwesend. Konkrete
Schritte, dies zu verbessern, sind: Auslän-
dermissionare in die Pfarrblätter für die

Schweizer Katholiken schreiben zu lassen,

damit sie merken: «Wir sind zuerst Priester
mit den Schweizer Priestern und erst nach-
her Ausländer!»; Ausländermissionare zur
Mithilfe im Religionsunterricht in der

Schule zuziehen; auf Erstkommunion und

Firmung Ausländerseelsorger in Vorberei-

tung und Feier einbeziehen.

Klar kam zutage, dass in den letzten 10

bis 15 Jahren trotz aller Schwierigkeiten ein

grosser Fortschritt festzustellen ist: Seitens

der Schweizer wie der Ausländer wird nicht
mehr polemisiert. Überwiegend ist der

Wunsch nach vermehrter Zusammenarbeit
und gegenseitiger Hilfe. Dies ist eine grund-
legende Voraussetzung für die Zukunft, in
der es immer schwieriger wird, aus den ver-
schiedenen Sprachgebieten geeignete Prie-
ster für die Seelsorge an den Ausländern zu
gewinnen.

Hoffnung auf Vollendung
«Hoffnung auf Vollendung. Der Glaube

an die Auferstehung der Toten und an das

ewige Leben in der Auseinandersetzung mit
der Idee der Reinkarnation» ist die Thema-
tik der 18 Fortbildungskurse auf Dekanats-
ebene im deutschsprachigen Teil des Bis-

turns Basel. Dr. Paul Zemp, Oberdorf, und
Dr. P. Hildegar Höfliger OFMCap, Solo-

thurn, legten den Dekanen das entspre-
chende Konzept vor. Ausgangspunkt ist die

Haltung des modernen Menschen zum Pro-
blem des Lebens nach dem Tod. Daraus ent-
steht die Herausforderung an die Seelsor-

ger. Diese begegnen heute immer häufiger,
besonders bei Christen, die in einer gewissen
Distanz zum kirchlichen und pfarreilichen
Leben stehen, dem Einfluss von Ideen und
Praktiken, welche unter den Begriff «Esote-
rik» fallen (Astrologie, Parapsychologie,
Geistheilung, Magie, fernöstliche Médita-
tionsformen...). Grössere Buchverlage bie-
ten heute unter der Sparte «Esoterik» ent-
sprechende Sammelprospekte an.

Der Seelsorger gerät diesen Phänomenen
gegenüber in eine gewisse Hilflosigkeit und

steht unter dem Eindruck, die christlichen

Deutungsmuster des Lebens haben viel von
ihrer Ausstrahlung verloren. Die kirchliche
Verkündigung über Tod, Leben nach dem

Tod, Auferstehung des Fleisches, Letztes

Gericht, Vollendung der Schöpfung,
«greift» bei vielen Menschen nicht mehr.
Was hat zum Beispiel die Rede vom «ewigen
Leben» (letzter Artikel des Credos) oder von
der «Wiederkunft Christi» (Akklamation
nach dem Einsetzungsbericht der Euchari-
stie) für heutige Messbesucher noch für ei-

nen Hoffnungsgehalt? Manche suchen nach
anderen Ideen und Praktiken, in welchen

ihre Hoffnung Gestalt annehmen kann. Der
Verunsicherung in der Verkündigung der
klassischen eschatologischen Glaubensarti-
kel, wie Gericht, Himmel, Hölle, Purgato-
rium, Weltende..., steht der Erfolg esoteri-
scher Lehren und Praktiken gegenüber.

Unter den Antworten auf die Frage nach
dem Leben nach dem Tod erfreut sich jene
der «Seelenwanderung» (Reinkarnation)
heute eines wachsenden Anhangs, und der

Seelsorger ist manchmal erstaunt, mit wel-
eher Selbstverständlichkeit selbst prakti-
zierende Christen die Idee der Reinkarna-
tion übernehmen. Wegen ihrer offensichtli-
chen Durchschlagskraft sollen sich die

Seelsorger an den Dekanatsfortbildungs-
kursen schwerpunktmässig mit der Lehre
der Reinkarnation auseinandersetzen.

Max//o/er

Solothurner Filmtage:
ein Spiegel
Als Werkschau, die einen möglichst

lückenlosen Überblick über die gesamte
Schweizer Filmproduktion der letzten zwölf
Monate vermitteln will, sind die Solothur-

ner Filmtage ein Spiegel, in dem sich die
«Befindlichkeit» des Landes ablesen lässt.
So wird der sechstägige Marathon nicht nur
zu einem strapaziösen Vergnügen. Die je-
weils gegen hundert Filme lassen auch etwas

vom jeweiligen Zeitgeist erleben.

Kämpferisch bis unverbindlich
Wer von den 21. Filmtagen (14.-19. Ja-

nuar) auf die vorausgegangenen zurück-
blickt, spürt, wie schnell sich auch in der
Schweiz die Welt wandelt. Bis in die 70er
Jahre hinein waren in Solothurn viele enga-
gierte Filme zu sehen, die zum Teil recht
kämpferisch daherkamen. Dann ging es

bald behutsamer zu und her. Viele Filmer
wandten sich Randgruppen zu. So entstan-

den einfühlsame, noch immer engagierte
Porträts. Seit einigen Jahren aber ist eine

Tendenz zur Unverbindlichkeit sichtbar. Es

gibt immer mehr künstliche Filmfiguren, die

sich in einer fiktiven Welt bewegen. Ebenso

dominiert, gerade auch dieses Jahr, die Aus-
einandersetzung mit Privatem, vor allem

mit Beziehungsproblemen.
Diese Skizzierung ist sicher stark verein-

facht. Es gab beispielsweise schon vor zehn

Jahren das, was ich damals «Grashalm-
Filme» nannte: eine verspielte Beschäfti-

gung mit der Natur. Und es gibt auch dieses

Jahr Produktionen, die mitten aus dem Le-
ben heraus kamen, so etwa Jörg Helblings
Erstling «Zum Beispiel Sonj a W. » In diesem

stündigen Spielfilm wird das Lebensgefühl
einer bestimmten Schicht von Zürcher Ju-

gendlichen auf unspektakuläre, aber ein-

dringliche Weise geschildert.

Wo bleibt die Kirche?
Abgesehen von einer missglückten Pro-

duktion, auf die wir noch zu sprechen kom-

men, kamen Religion und Kirche in den 97

gezeigten Filmen nur am Rande vor. Es gab
da beispielsweise in Xavier Kollers «Der
schwarze Tanner» die Nebenfigur des Pfar-

rers, der zwischen den Bauern und der Staat-
liehen Obrigkeit zu vermitteln suchte. Oder
in Friedrich Kappelers Dokumentation über
die Geschichte der Fotografie («Der schöne

Augenblick») waren am Anfang Bilder des

Kapuziners Matthäus Keust zu sehen, der

vor 100 Jahren als erster in Uri fotografiert
und unter anderem Mitbrüder und Schwe-

stern aufgenommen hatte. Als dann filmi-
sehe Aufnahmen am Schluss des Filmes heu-

tige Kapuziner bei einer Schneeballschlacht

vor dem Altdorfer Kloster zeigten, hiess es

im Kommentar, die Zeit scheine hier stillzu-
stehen

Angesichts des chronischen Mangels an
Finanzen hat die Kirche in der Filmszene
eine Funktion, die vielleicht aufs Ganze ge-
sehen wichtiger ist als jene, Objekt für Fil-
mer zu sein. Als Geldgeberin kann sie mit-
helfen, dass notwendige Filme entstehen. Es

ist längst nichts Aussergewöhnliches mehr,
wenn im Nachspann eines Werkes kirchliche
Stellen in der Liste der Mitfinanzierenden
erscheinen. Dieses Jahr war dies unter ande-

rem der Fall bei «Gregorio» des peruani-
sehen Grupo Chaski, zu welchem der
Schweizer Stefan Kaspar gehört. Dieser
technisch hervorragend gestaltete Spielfilm
vermittelt ein sehr realistisches Bild der
Lebensumstände der Slumbewohner Limas.
Obwohl er die Armut ohne Beschönigung
zeigt, drückt er keineswegs auf die Tränen-
drüsen. Es ist zu hoffen, dass der vom
Fastenopfer für die diesjährige Fastenzeit

eingesetzte Film «Gregorio» in möglichst
vielen Pfarreien zu sehen sein wird.
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«Mit der Kirche per Sie»

Leider ist der einzige Film, der die Kirche
zum Thema hat, nicht nur formal sehr

schlecht gemacht. Er wurde auch zum Kon-
fliktstoff zwischen Kirchenleitung und Ju-

gendseelsorgern der Stadt Zürich. Diese hat-

ten der Dekanenkonferenz und dem Gene-

ralvikar den Vorschlag unterbreitet, mit Ju-

gendlichen einen Film zum Jahr der Jugend
zu drehen. Nach anfänglichem Desinteresse

wurde ihnen der Auftrag gegeben, ein Werk
zu schaffen, das «zu einem brauchbaren
Mittel der Jugendseelsorge» werden sollte.

Das «Sentire cum Ecclesia» sollte gefördert
und die Jugendlichen mit den «frohmachen-
den Aussagen der christlichen Botschaft be-

kanntgemacht werden».
Von all dem ist im fertigen Produkt nicht

eben viel zu finden. Zudem ist er formal ver-
unglückt, da er sehr disparat ist. Einzelne

Sequenzen werden zusammenhangslos an-
einandergefügt: das Gespräch mit einer äl-

tern Fundamentalistin; ein langatmiges In-
terview mit einer jungen Frau über den Ab-
solutheitsanspruch des Christentums; das

Interview mit einem Feldprediger, wobei
statt der Infragestellung der Gewalt eher ein

Werbespot für die Armeeseelsorge heraus-

kommt; das Blättern in einem historischen
Bilderbuch mit einem Sündenkatalog der

Kirche (Inquisition, Hexenverfolgung
usw.); die Reklamation Adams über die

eben geschaffene Eva (wobei Gott als ein

Auge im Blau des Himmels dargestellt wird
...); Meditationen über Feuer, Wasser und

Luft usw.
Es war sicher ein Fehler der beteiligten

Jugendseelsorger, dass sie die im Laufe der

Dreharbeiten sich abzeichnende Änderung
des Konzepts nicht mit den Auftraggebern
abgesprochen haben. Im nachhinein er-
scheint auch das Konzept als solches frag-
lieh. Im Grunde genommen wurden Jugend-
liehe, von denen man annehmen konnte,
dass sie trotz kirchlichem Engagement der

Kirche mit vielen Fragen gegenüberstehen,
mit der Gestaltung eines Werbefilms beauf-

tragt.

Der Eklat
Schliesslich kam es zu einem Eklat. Die

Dekanenkonferenz distanzierte sich im Au-
gust «in aller Form vom jetzt vorliegenden
Film». In ihrem Einverständnis ordnete Ge-

neralvikar Gebhard Matt an, von ihm «kei-
nerlei Gebrauch zu machen». Auch wenn es

nach den Solothurner Filmtagen hiess, der

Einsatz des Films sei damals lediglich «si-
stiert» worden, wurde er bisher noch nicht
freigegeben.

Fachleute - durchaus nicht nur die Zür-
eher Jugendseelsorger - sind der Überzeu-

gung, der Film «Mit der Kirche per Sie»

eigne sich trotz gewaltigen formalen Män-

geln und einem problematischen Inhalt für
den Einstieg in das Gespräch mit Jugendli-
chen. Voraussetzung jedoch ist, dass ihnen

dialogbereite Partner zur Verfügung stehen.

Dann könnte die leidige Geschichte doch

noch zu einem guten Ende kommen. Wenn
die Kirchenleitung aber nicht eingelenkt, be-

steht die Gefahr, dass er Leuten zur Verfü-

gung gestellt wird, denen an einer positiven
Aufarbeitung der aufgeworfenen Fragen
nichts gelegen ist.

(Ta/rer Li/t/m

AmtlicherTeil

Bistum Basel

Priesterjubiläen
der Weissen Väter
30 Jahre Bischof: Erzbischof André Per-

raudin, Weisser Vater, Kabgayi (Rwanda),
am 25. März 1986;

50 Jahre Priester: P. Johann Werlen,
Weisser Vater, 3968 Veyras (VS), am
29. Juni 1986;

40 Jahre Priester: P. Anton Thurnherr,
Weisser Vater, Reckenbühlstrasse 14, 6005

Luzern, am 6. Mai 1986.

Bischöfliche Funktionen Juli bis Dezember 1985

Juli
2. Priesterjubilare des Weihejahrganges 1935

in Solothurn
3. Büro Bischofskonferenz in Freiburg
4. Bischofsrat in Solothurn

4. Besuch der Firmkinder St. Urban
in Solothurn

5. DOK

7. Einsegnung der restaurierten Pfarrkirche
mit Altarweihe von Tobel (TG)

7. Festgottesdienst in der Benediktinerabtei
Disentis

8. Priesterjubilare des Weihejahrganges 1945

in Mariazell/Sursee
11. Bischofsrat in Solothurn

13. Monatswallfahrt in Maria-Roggendorf
(Austria)

14. Jugendwallfahrt Kana 1985 (Austria)
14./20. Pilgerreise nach Lourdes: Suisse Romande

Diözesanbischof Dr. Otto Wüst
Diözesanbischof Dr. Otto Wüst
Diözesanbischof Dr. Otto Wüst
Weihbischof Dr. Joseph Candolfi

Diözesanbischof Dr. Otto Wüst
Diözesanbischof Dr. Otto Wüst
Weihbischof Dr. Joseph Candolfi

Diözesanbischof Dr. Otto Wüst

Weihbischof Dr. Joseph Candolfi

Diözesanbischof Dr. Otto Wüst
Diözesanbischof Dr. Otto Wüst
Weihbischof Dr. Joseph Candolfi

Diözesanbischof Dr. Otto Wüst
Diözesanbischof Dr. Otto Wüst
Weihbischof Dr. Joseph Candolfi

August
15.

16.

18.

21.722.

26.

27.

28.

Patroziniumsfest in Werthenstein

Klausurtagung des Bischofsrates
in Solothurn
Kirchweihjubiläum Marienkirche
Schaffhausen
Regionaldekanenkonferenz und Personal-

kommission
Pastoralbesuch bei den Pfarrei-, Kirch-
gemeinderäten und Laiengremien des

Dekanates Luzern-Habsburg
Begegnung mit den Studenten des Dritten
Bildungsweges aus dem Bistum Basel

in Solothurn
Dekanatstag des Dekanates Sursee

in Solothurn

Diözesanbischof Dr. Otto Wüst
Diözesanbischof Dr. Otto Wüst
Weihbischof Dr. Joseph Candolfi

Diözesanbischof Dr. Otto Wüst
Diözesanbischof Dr. Otto Wüst
Weihbischof Dr. Joseph Candolfi

Weihbischof Dr. Joseph Candolfi

Diözesanbischof Dr. Otto Wüst

Diözesanbischof Dr. Otto Wüst
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29. Bischofsrat in Solothurn Diözesanbischof Dr. Otto Wüst
Weihbischof Dr. Joseph Candolfi

29. Pastoralbesuch bei den Pfarrei- und Kirchge-
meinderäten des Dekanates Luzern-Pilatus Diözesanbischof Dr. Otto Wüst

September
1. Weihe der Guthirt-Kirche in Ostermundigen
2.-4. Bischofskonferenz in St-Maurice

5. Bischofsrat in Solothurn

6. Besuch der Firmkinder von Rain
in Solothurn

6. Begegnung mit den Spitalschwestern
in Porrentruy

6. Comité Poix-Dubail Porrentruy
10. Ordinariatsausflug

11. Dekanatstag des Dekanates Willisau
in Solothurn

12. Bischofsrat in Solothurn

14. Regionales Jugendtreffen Leutmerken

für Thurgau / Schaffhausen
14. Regionales Jugendtreffen in Binningen

für die Nordwest-Schweiz
15. Regionales Jugendtreffen in Rüttenen

für Bern/Solothurn
15. Regionales Jugendtreffen in Beromünster

für Aargau / Luzern
16. Pastoralbesuch in der Stadt Luzern:

Begegnung mit den Pfarrei-, Kirch-
gemeinderäten und Laiengremien

17. Begegnung mit den Katecheten der
Stadt Luzern in Luzern

17. Sancey: Formation permanente des prêtres
18. Plenarsitzung des Domkapitels

18. Besuch der Firmkinder von Baden

in Solothurn
19. Bischofsrat in Solothurn

20. Personalkommission SKAF
20./21. Gemeinsame Sitzung des Priester- und

Seelsorgerates des Bistums Basel in Dulliken
23. Kommission Bischöfe - Priester

24. DOK

25. Administrationsrat des Bistums Basel

26. Regionaldekanen-Konferenz in Solothurn

26. Personal-Kommission

26. Gedenkstunde der Stiftung Neubechburg
in Oensingen

27. Geburtstagsfeiern für Mgr. Schaller und

Mgr. Cuenin in Delémont
28. Weihe des Altars und Segnung des neuen

Klosters und der Kapelle der Aarenberger-
Dominikanerinnen in Rickenbach

29. Altarweihe und Segnung der restaurierten
Pfarrkirche Birmenstorf

Weihbischof Dr. Joseph Candolfi
Diözesanbischof Dr. Otto Wüst
Weihbischof Dr. Joseph Candolfi
Diözesanbischof Dr. Otto Wüst
Weihbischof Dr. Joseph Candolfi

Diözesanbischof Dr. Otto Wüst

Weihbischof Dr. Joseph Candolfi
Weihbischof Dr. Joseph Candolfi
Diözesanbischof Dr. Otto Wüst
Weihbischof Dr. Joseph Candolfi
Diözesanbischof Dr. Otto Wüst
Weihbischof Dr. Joseph Candolfi
Diözesanbischof Dr. Otto Wüst
Weihbischof Dr. Joseph Candolfi

Diözesanbischof Dr. Otto Wüst

Weihbischof Dr. Joseph Candolfi

Diözesanbischof Dr. Otto Wüst

Weihbischof Dr. Joseph Candolfi
Diözesanbischof Dr. Otto Wüst
Weihbischof Dr. Joseph Candolfi

Diözesanbischof Dr. Otto Wüst
Weihbischof Dr. Joseph Candolfi
Diözesanbischof Dr. Otto Wüst
Weihbischof Dr. Joseph Candolfi

Diözesanbischof Dr. Otto Wüst
Diözesanbischof Dr. Otto Wüst
Weihbischof Dr. Joseph Candolfi
Weihbischof Dr. Joseph Candolfi

Diözesanbischof Dr. Otto Wüst
Diözesanbischof Dr. Otto Wüst
Weihbischof Dr. Joseph Candolfi
Diözesanbischof Dr. Otto Wüst
Weihbischof Dr. Joseph Candolfi
Diözesanbischof Dr. Otto Wüst
Weihbischof Dr. Joseph Candolfi
Diözesanbischof Dr. Otto Wüst
Weihbischof Dr. Joseph Candolfi
Diözesanbischof Dr. Otto Wüst
Weihbischof Dr. Joseph Candolfi

Diözesanbischof Dr. Otto Wüst

Weihbischof Dr. Joseph Candolfi

Diözesanbischof Dr. Otto Wüst

Weihbischof Dr. Joseph Candolfi

Bistum Chur

Diakonenweihe
Am 1. Februar 1986 hat Diözesanbi-

schof Dr. Johannes Vonderach in der Kir-
che des Priesterseminars St. Luzi/Chur
Sörto Weber, Bürger von Sassenheim,

Beles/Luxemburg, zurzeit wohnhaft in Zü-
rieh, Ste/o« Ze/ger, Bürger von Stans (NW),
zurzeit wohnhaft in Chur, und Werver

Z'gragge«, Bürger von Attinghausen (UR),
zurzeit wohnhaft in Schattdorf (UR), zu
Diakonen geweiht.

Kollekten-Pfarreien 1986

Die Zuteilung der Kollektenpfarreien er-

folgt jedes Jahr auf ausdrückliche Anord-
nung des Bischofs hin und ist für alle ge-
nannten Pfarreien verbindlich. Sollten sich

im Zusammenhang mit der vorgenomme-
nen Zuweisung von Pfarreien Unklarheiten
oder Schwierigkeiten ergeben, so möge man
dies der Bischöflichen Kanzlei Chur mittei-
len und die Angelegenheit durch deren Ver-

mittlung regeln lassen. Die kollektierenden
Seelsorger wollen sich bitte mit den sie be-

treffenden Pfarreien direkt in Verbindung
setzen und die nötigen Vorkehrungen tref-
fen. Folgendes ist zu beachten: An jenem
Sonn- oder Feiertag, an dem die Kollekte
durchgeführt wird, soll grundsätzlich von
der Aufnahme eines Opfers für andere
Zwecke abgesehen werden. - Wir empfehlen
die Anliegen der Kollektenprediger dem
Wohlwollen ihrer Mitbrüder im jeweiligen
Pfarramt und der Spendefreudigkeit der

Gläubigen in den Pfarreien. Herzlichen
Dank für alles Entgegenkommen und alle

Grosszügigkeit!

ZttteVung c7er P/ö/re/ew

/«r efas 7956
6443 Morsc/mc/; /SZ/: Balzers (FL),

Chur/Heiligkreuz (GR), Dübendorf (ZH),
Pfäffikon (SZ), Zürich/Bruder Klaus,
Zürich-Oerlikon/Herz Jesu;

6497 Pea/p /ür //ospenta/ /t/7?/: Bir-
mensdorf (ZH), Domat/Ems (GR), Muo-
tathal (SZ), Stans (NW), Vaduz (FL),
Zürich/Felix und Regula;

6452 S;s/£O/2 /LT?/ /«/• P/e/ne/wtaWert

/SZ/: Arth (SZ), Egg (ZH), Schaan (FL),
Schwyz, Winterthur/St. Laurentius, Zü-
rich-Wiedikon/Herz Jesu.

Vorankündigung
Am 7./8. Juni 1986 wird in allen Pfar-

reien und selbständigen Seelsorgestellen des

Bistums Chur eine obligatorische Kollekte
für die Stiftsschule Engelberg/Restaurie-
rung der Gebäude durchgeführt. Die Pfarr-
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ämter und Seelsorgestellen sind gebeten,
diesen Termin für das besagte Kirchenopfer
vorzumerken. Die einschlägigen Unterlagen
mit den zweckdienlichen Informationen er-
halten sie direkt vom Rektorat der Stifts-
schule Engelberg (OW). Schon im voraus sei

allen Seelsorgern für das der Aktion entge-

gengebrachte Wohlwollen herzlich gedankt.

Bistum Lausanne,
Genf und Freiburg

Im Herrn verschieden

Kon/o«Resfg/zaL .SV. Anton;
Linus Vonlanthen, heimatberechtigt in

St. Antoni (FR), ist daselbst am 29. Juli 1908

geboren. Er wurde am 12. Juli 1931 in Frei-
bürg zum Priester geweiht. Er wirkte als Vi-
kar in Yverdon (1931-1935) und als Vikar in
Lausanne-Liebfrauen (1935-1946). Er war
Pfarrer von Plaffeien (1946-1977). Seither
lebte er als Résignât in St. Antoni. Er starb
am 25. Januar 1986 und wurde am 28. Ja-

nuar 1986 in St. Antoni bestattet.

Oktober
1. SKAF-Sitzung in Delémont
4. Jeunesse Suisse Romande
6./7. Diözesan-Synode Rottenburg (BRD)
7.-13. Symposium der europäischen Bischofs-

konferenzen in Rom
13. Cyrill und Method - Feier in Rom
13.-19. Weltkongress für Migration in Rom
16. Altarweihe und Einsegnung der renovierten

Kirche St. Gallus in Kriens
22./23. Priesterrat in Dulliken
24. Bischofsrat in Solothurn

24. Personalkommission

25. Büro Bischofskonferenz in Sitten
25. Besuch des Pastoralkurses 1985/86

in Solothurn
28. Studio-Aufnähme einer Radio-Predigt

zum Ausländersonntag 1985

29. Kantonaler Seelsorgerat Luzern in Luzern
im Rahmen des Pastoralbesuches im
Kanton Luzern

30. Dekanatstag von Luzern-Pilatus
in Solothurn

31. Bischofsrat in Solothurn

Weihbischof Dr. Joseph Candolfi
Weihbischof Dr. Joseph Candolfi
Weihbischof Dr. Joseph Candolfi

Diözesanbischof Dr. Otto Wüst
Diözesanbischof Dr. Otto Wüst
Weihbischof Dr. Joseph Candolfi

Diözesanbischof Dr. Otto Wüst
Weihbischof Dr. Joseph Candolfi
Diözesanbischof Dr. Otto Wüst
Weihbischof Dr. Joseph Candolfi
Diözesanbischof Dr. Otto Wüst
Weihbischof Dr. Joseph Candolfi
Diözesanbischof Dr. Otto Wüst

Weihbischof Dr. Joseph Candolfi

Weihbischof Dr. Joseph Candolfi

Diözesanbischof Dr. Otto Wüst
Diözesanbischof Dr. Otto Wüst
Weihbischof Dr. Joseph Candolfi
Diözesanbischof Dr. Otto Wüst
Weihbischof Dr. Joseph Candolfi

23. März: Palmsonntag -
Romerogedenktag
Am 24. März 1986 jährt sich zum sech-

sten Mal der Gedenktag der Ermordung von
Bischof Oscar Romero von El Salvador. In
aller Welt werden darum am Palmsonntag,
den 23. März 1986, Gedenkgottesdienstege-
feiert in Erinnerung an das Martyrium die-
ses Armenbischofs und an das namenlose

Leiden der Zivilbevölkerung in Zentral-
amerika. Auch das Fastenopfer-Werkheft
schlägt dieses Jahr einen Palmsonntagsgot-
tesdienst vor, der ganz auf das Zeugnis Ro-

meros ausgerichtet ist. Interessierte Seelsor-

ger können als Ergänzung dazu zusätzliche

sorgfältig ausgearbeitete Unterlagen (Ta-

ges-, Gaben- und Schlussgebet, Präfation,
Hochgebet), die vollständig auf den Fasten-

opfer-Vorschlag abgestimmt sind, beziehen

bei: Christliche Solidarität mit Zentral-
amerika, c/o Romerohaus, Kreuzbuch-
Strasse 44, 6006 Luzern. Preis Fr. 2.-. Bei

der gleichen Adresse kann auch ein

32seitiges Heft mit Bausteinen für Besin-

nungen und Andachten bestellt werden. Es

enthält erschütternde Geschichten aus dem

zentralamerikanischen Alltag, Texte zur Be-

sinnung, Gebete, Fürbitten, Vorschläge für
Bibellesungen, Liedervorschläge und Dar-
Stellungen über das Leben Romeros. Preis

dieser Broschüre: Fr. 4.-.

November
1. Kathedral-Gottesdienst (3. Jahrestag der

Amtsübernahme)
4. Administrations- und Personal-Kommission

SKAF in Fischingen
5./6. Begegnung Schweizer Bischofskonferenz

mit SEK in St. Antoni
7. Bischofsrat in Solothurn

8. Ausserordentliche Dekanenkonferenz
des Bistums Basel in Solothurn

8./9. Diözesaner Seelsorgerat in Dulliken
8. Movimento Laici in Solothurn
9. Besuch im Kloster Visitation Solothurn

10. Bischofsweihe von Weihbischof
Mrg. Hégelé in Strassburg

11. Fastenopfer-Aktionsrat
12. Fastenopfer-Stiftungsrat
12. SKAF / Polenseelsorge in Luzern
13. Formation Permamente de la Suisse

Romande
14. Bischofsrat in Solothurn

15. Skrutinien für die Kandidaten zur Admissio
im Priesterseminar St. Beat Luzern

15. Skrutinien für die Kandidaten zum
Akolythat/ Lektorat und zur Admissio
des französischsprachigen Teils der Diözese

in Solothurn
17. Feier: 10 Jahre Pater Josef Kentenich

in Quarten
18.-20. Versammlung der Schweizer Bischofs-

konferenz in Quarten

Diözesanbischof Dr. Otto Wüst

Weihbischof Dr. Joseph Candolfi
Diözesanbischof Dr. Otto Wüst
Weihbischof Dr. Joseph Candolfi
Diözesanbischof Dr. Otto Wüst
Weihbischof Dr. Joseph Candolfi
Diözesanbischof Dr. Otto Wüst
Weihbischof Dr. Joseph Candolfi
Diözesanbischof Dr. Otto Wüst
Weihbischof Dr. Joseph Candolfi
Weihbischof Dr. Joseph Candolfi

Weihbischof Dr. Joseph Candolfi
Diözesanbischof Dr. Otto Wüst
Diözesanbischof Dr. Otto Wüst
Weihbischof Dr. Joseph Candolfi

Weihbischof Dr. Joseph Candolfi
Diözesanbischof Dr. Otto Wüst
Weihbischof Dr. Joseph Candolfi

Diözesanbischof Dr. Otto Wüst

Weihbischof Dr. Joseph Candolfi

Diözesanbischof Dr. Otto Wüst
Diözesanbischof Dr. Otto Wüst
Weihbischof Dr. Joseph Candolfi
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22.

22.

23.

27.

27.

28.

28.

30.

Dezember
1.

Admissio-Feier im Priesterseminar St. Beat

Luzern
Vortrag bei der Salevia (Universität Genf)
Conseil Pastoral du Jura in Delémont und
Admissio-Feier in St-Brais
Conférence des Ordinaires de la Suisse

Romande
Pastoralkonferenz des Kantons Luzern
in Luzern
Regionaldekanen-Konferenz in Solothurn
und Personal-Kommission der Diözese
Basel in Solothurn
Personalkommission

Diakonatsweihe in Delémont

2.

4.

5.

6.

7.

Jugendtreffen der fremdsprachigen
Missionen in Baden

Begegnung der Bischöfe von Basel -
Strassburg - Freiburg i. Br. in Freiburg i. Br.
DOK

11.

11.

12.

13.

16.

16.

17.

18.

19.

23.

24.

25.

Bischofsrat in Solothurn

Komitee-Sitzung des Justinus-Werkes

Freiburg in Solothurn
Einsegnung der restaurierten Pfarrkirche
mit Altarweihe Egolzwil - Wauwil
Jubiläum: 400 Jahre Marianische Kongre-
gation Luzern. Festfeier in der Jesuitenkirche
Luzern
Begegnung mit der «Delegazione Italiana»
in Wettingen
Begegnung mit dem Kirchgemeinderat der

französischsprachigen Pfarrei in Basel

Bischofsrat in Solothurn

Administrationsrat des Bistums Basel

in Solothurn
Personalkommission der fremdsprachigen
Missionen
Begegnung mit den Theologie-Studenten
des 1. Jahres in Freiburg
Begegnung mit der diözesanen Arbeits-

gruppe Diakonie
Schweizerische Katholische Arbeits-
gemeinschaft für die Fremdarbeiter
in Zürich
Bischofsrat in Solothurn

Klausurtagung des Bischofsrates
in Solothurn
Mitternachtsgottesdienst in der

Kathedrale Solothurn
Weihnachtsfestgottesdienst in der
Kathedrale Solothurn

Diözesanbischof Dr. Otto Wüst
Weihbischof Dr. Joseph Candolfi

Weihbischof Dr. Joseph Candolfi

Weihbischof Dr. Joseph Candolfi

Diözesanbischof Dr. Otto Wüst

Diözesanbischof Dr. Otto Wüst
Weihbischof Dr. Joseph Candolfi
Diözesanbischof Dr. Otto Wüst
Weihbischof Dr. Joseph Candolfi
Weihbischof Dr. Joseph Candolfi

Weihbischof Dr. Joseph Candolfi
Diözesanbischof Dr. Otto Wüst
Weihbischof Dr. Joseph Candolfi
Diözesanbischof Dr. Otto Wüst
Weihbischof Dr. Joseph Candolfi
Diözesanbischof Dr. Otto Wüst
Weihbischof Dr. Joseph Candolfi

Diözesanbischof Dr. Otto Wüst

Weihbischof Dr. Joseph Candolfi

Diözesanbischof Dr. Otto Wüst

Weihbischof Dr. Joseph Candolfi

Weihbischof Dr. Joseph Candolfi
Diözesanbischof Dr. Otto Wüst
Weihbischof Dr. Joseph Candolfi
Diözesanbischof Dr. Otto Wüst
Weihbischof Dr. Joseph Candolfi

Weihbischof Dr. Joseph Candolfi

Weihbischof Dr. Joseph Candolfi

Diözesanbischof Dr. Otto Wüst

Weihbischof Dr. Joseph Candolfi
Diözesanbischof Dr. Otto Wüst
Weihbischof Dr. Joseph Candolfi
Diözesanbischof Dr. Otto Wüst
Weihbischof Dr. Joseph Candolfi

Diözesanbischof Dr. Otto Wüst

Weihbischof Dr. Joseph Candolfi

Zusätzlich haben der Diözesanbischof und der Weihbischof gemäss früher veröffentlichtem
Plan an den Wochenenden in den Pfarreien und fremdsprachigen Missionen des Kantons
Luzern ihre Pastoralbesuche (mit Spendung des Sakramentes der Firmung) abgestattet.

Solothurn, 15. Januar 1986

ßiscAtf/f/cAer /ftmz/er

Die Meinung
der Leser

SKF: Eigenständigkeit
oder Zusammenarbeit?
Rolf Weibel würdigt in der Kirchenzeitung

47/1985 unter der Rubrik «Der aktuelle Kom-
mentar» das Ehrendoktorat unserer ehemali-

Zum Bild auf der Frontseite
£>/e A m Base/ wtmc/e

/m /obre 795/ erbot//. /4rcb/7eb7 war //er-
man/7 ßaar; be/ t/er //me/taass/a/Zang w/r/r-
/en t//e Äans/Zer zl/ber/ Sc/»///ng, /I //ret/
Maness/er, P/ero Se/mon/, //ans /Ir/t ant/
/•'erfZ/nnnt/ Ge/tr m//.

Die Mitarbeiter dieser Nummer

Julius Angerhausen, Weihbischof, Zwölfling 24,
Postfach 100464, D-4300 Essen 1

Margrit Camenzind-Wüest, Zentralpräsidentin
SKF, Burgerstrasse 17, 6003 Luzern

Dr. Max Hofer, Bischofsvikar, Baselstrasse 58,
4500 Solothurn

Kurt Koch, dipl. theol., Dozent, St.-Leodegar-
Strasse 4, 6006 Luzern

P. Walter Ludin OFMCap, Wesemlinstrasse 42,
6006 Luzern

Schweizerische Kirchenzeitung

Erscheint jeden Donnerstag

Fragen der Theologie und Seelsorge.
Amtliches Organ der Bistümer Basel, Chur,
St. Gallen, Lausanne-Genf-Freiburg und Sitten.

Hauptredaktor
Ro//B4?/be/-Sp/r/g, Dr. theol., Frankenstrasse7-9
Briefadresse: Postfach 4141, 6002 Luzern
Telefon 041 -23 07 27

Mitredaktoren
/ranz/arger, Dr. phil. et theol., Professor,
Obergütschstrasse 14, 6003 Luzern
Telefon 041 -42 15 27

/ranz S/amp///, Domherr, Bachtelstrasse 47,
8810 Horgen, Telefon 01 -725 25 35

/bornaißreertd/e, lie. theol., Pfarrer,
9303 Wittenbach, Telefon 071 - 38 30 20

Verlag, Administration, Inserate
Rae/er£>ntcAr AG, Frankenstrasse 7-9
Briefadresse: Postfach 4141, 6002 Luzern
Telefon 041 - 23 07 27, Postcheck 60-16201-4

Abonnementspreise
Jä/ir/icb Schweiz: Fr. 80.-;
Ausland Fr. 80.- plus Versandgebühren
(Land/See- oder Luftpost).
S/t/detj/enabonnemen/ Schweiz: Fr. 53.-.
ß/itefeumme/.' Fr. 2.- plus Porto.

Nachdruck nur mit Genehmigung der Re-
daktion. Nicht angeforderte Besprechungs-
exemplare werden nicht zurückgesandt.

Redaktionsschluss und Schluss der Inseraten-
annähme: Montag, Morgenpost.
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gen Zentralpräsidentin Anne-Marie Höchli-Zen
Ruffinen. Er stellt dabei fest, dass der SKF «die
Zeichen der Zeit unvoreingenommen wahrzuneh-
men und mutige Schritte zu tun» hat, und meint,
dass der Verband «zurzeit mehr auf Eigenständig-
keit als auf Zusammenarbeit» zu setzen scheine.

Mit Erstaunen hat die Leitung des SKF von
diesen Äusserungen Kenntnis genommen und
fühlt sich zu einer Richtigstellung veranlasst.

Als Schweizerischer Frauenverband pflegt der

SKF viele Formen der Zusammenarbeit und hat

Delegierte in den verschiedensten Organisatio-
nen. Es ist selbstverständlich, dass dabei die gelei-
stete Arbeit nicht immer im Sinne eines Leistungs-
ausweises in Erscheinung tritt. Eine starke eigene
Identität scheint dem Verband indes überall nö-
tig, um als vollwertiger Partner in der Zusammen-
arbeit akzeptiert zu werden.

Was den Zurcb/fcbezz Bereich betrifft, ist diese

Eigenständigkeit bedingt durch die spezielle
Situation der Frau in der Kirche. Ein gut ausge-
bautes eigenes Schulungs- und Bildungsangebot
gerade auch zur Förderung und Vertiefung reli-
giöser Werte führt zur dazu notwendigen Be-

wusstseinsbildung. Konkret geschieht Zusam-
menarbeit im kirchlichen Bereich zum Beispiel
durch Mitarbeit im Seelsorgerat des Bistums
Basel, im Liturgischen Institut, in der bischöf-
liehen Medienkommission. Erstmals dieses Jahr
haben Vertreterinnen des SKF, der FMG sowie
ein Delegierter der KAB zusammen mit dem Se-

kretär der bischöflichen Medienkommission ein

Konzept entworfen, dessen Ziel die Sensibilisie-

rung der Pfarrgemeinden für den Mediensonntag
ist. In verschiedenen katholischen Organisatio-
nen wie zum Beispiel Nationalkomitee für das

Laienapostolat, Missionskonferenz der deut-
sehen und rätoromanischen Schweiz, Kageb ar-
beiten kompetente SKF-Vertreterinnen ehren-
amtlich mit. Darüber hinaus weist der Jahresbe-
rieht 1984 des SKF Delegationen in 16 weiteren
kirchlichen oder der Kirche nahestehenden Orga-
nisationen und Aktionsgruppen aus.

Motiviert durch die eigene Betroffenheit ist
die F/iiwicZ:/u7zgy/zz7/e des SKF. Die erlebte Soli-
darität mit Frauen aus der Dritten Welt sprengt
die Grenzen der persönlichen Erfahrung und hilft
zum Überdenken der eigenen Situation. Ähnlich
wie es Missionsgesellschaften gibt, die, zwar
eigenständig und mit verschiedenen Schwerpunk-
ten, doch für das gleiche Ziel kämpfen, pflegt der
SKF im Bereich der Entwicklungshilfe eine lose
Zusammenarbeit mit dem Fastenopfer und der

Caritas. Im Ausland- wie im Inlandbereich seines

sozialen Engagements erachtet der SKF Gemein-
samkeiten und gegenseitige Offenheit als wichtig.
Allerdings machen im Inlandbereich Überschnei-
düngen, die der Nützlichkeit eines Vorhabens ab-

träglich sind, das ständige Gespräch nötig, um
derartige Situationen aufzuarbeiten und zu berei-

nigen.
Die ÖZru/zzezze, verstanden als wichtige Di-

mension unserer Kirche, ist für den SKF ein echtes

Anliegen. Der Weltgebetstag, die Zeitschrift
Schritte ins Offene, die Dialogbereitschaft unter-
einander sind Zeichen gemeinsamen Handelns
und Verstehens von EFS, SKF und dem Verband
christkatholischer Frauenvereine der Schweiz.
Auf Pfarreiebene ist die gegenseitige Offenheit
spürbar beim Feiern gemeinsamer Gottesdienste
oder in der Bewältigung sozialer Aufgaben.

Unklar für die Leitung des SKF ist der fol-
gende Passus am Schluss des Kommentars: «Eine
Mobilisierung seiner knappen Ressourcen hätte
der Schweizer Katholizismus aber nötig.» Sofern
unter «Mobilisierung der Ressourcen» die Hoff-
nung auf den Einheitskatholizismus geschieht-
licher Vergangenheit angesprochen wird, müssten
wir uns davon distanzieren. Unsere Realität ist der
Pluralismus der Glaubenshaltungen und der
Wertvorstellungen auch unter katholischen
Frauen. Das Gespräch darüber betrachten wir als

dringendere Aufgabe unseres Verbandes mit sei-

nen 250000 Mitgliedern, als in allen Dingen eine
tatsachenfremde Einigkeit zu propagieren. Tole-
ranz und ein echtes Verständnis für die Situation
des andern sind für die Bewältigung unserer Ge-

genwart wichtig und bedeuten niemals ein Aufge-
ben christlicher Grundwerte. Raum für die Viel-
fait ist für den SKF ein Zeichen der Zeit und eine

Hoffnung für die Zukunft. Unsere Grundhaltung
kann mit den Worten der Synode 72 erklärt wer-
den: «Das Zusammenwirken bei Entscheidungs-
Prozessen verlangt von allen Beteiligten Offen-
heit für den Anruf Christi, Sinn für die Kirche,
eine offene Haltung den Mitmenschen gegenüber
und setzt Sachkenntnis voraus. Der Pluralismus
von Ansichten und Wünschen, der aus den Einzel-
initiativen hervorgeht, muss auf das Wohl des

Ganzen ausgerichtet sein. Die verschiedenartigen
Meinungen, Vorschläge und Aktionen sind stets

an der Botschaft Christi zu messen.» (Synode 72

der Diözese Basel, Kirchlicher Dienst 5.1.2.)
Durch Querverbindungen zu yiaa/h'che«

O/gam'yaiz'o/ze/z, die intensiv gepflegt werden
(z.B. Eidg. Frauenkommission, Eidg. Arbeits-

kommission, Eidg. AHV-IV-Kommission usw.),
ist der SKF bemüht, sein Gedankengut zu vertre-
ten und einen Beitrag zu leisten für eine christ-
liehe, humane Welt. Darin liegt seine wichtige
Aufgabe als konfessioneller Verband in der Öf-
fentlichkeit.

Die Behauptung, der SKF fürchte in der Zu-
sammenarbeit mit andern katholischen Organisa-
tionen einen Identitätsverlust, trifft sicher nicht
zu. Mitarbeit bestand, besteht und wird es auch in
Zukunft geben. Wir sind uns bewusst, dass der
Kontakt zu andern Gruppierungen, vor allem
auch innerhalb der Kirche, notwendig und der
eigenen Zielsetzung förderlich ist. Der Wille zur
Mitarbeit prägt unsere Tätigkeit.

A/az-gn'/ Camezzzi/zd- Lkuey/

Zentralpräsidentin SKF

/hre obige Sfe//««gna/i/77e bezeichne/ die Zen-

iraiprayideniin dey SKF a/y «Kic/z/igy/e//nng».
ßich/igyiei/en iayyen yich ße/iau/tfunge«; m me/-
dem Kommentar habe z'c/zy'edoch Zreine Fa/yachen

behaupte/, yondern einen FindrucZ: wiedergege-
ben («Der SKFhingegen yc/zemt zurze/7... »(, den
z'c/z azz/grzznd von veryc/zz'edenen Geyprächen ge-
wonnen ha//e. Fygz'ng a/yo nich/ zzm dz'e iny/i/u/io-
ne// a/)geyz'c/zer/e Mz7aröez7 dey SKF in den ver-
yc/zz'edenen Grenzten, dz'e znz'r im zzörz'gen nich/ zzn-

beZ/ann/ iy/, yondern zzm znz'rgegenübergeäzzyyerte
Gnyz'c/zer/zez7en z'n bezug atz/ dz'e «Po/z7z7:» dey

SKF, zzm ßezznrzz/zz'gzzng nz'c/z/ nzzr z'n 7ny/z7u/io-

nen, yondern azze/z z'n See/yorgeberez'c/zen.
Mez'n /tn/iegen «Mobz'/z'yz'erzzng der ßeyyozzr-

cen» habe z'c/z zzzgegebenermayyen zu Z/napp ange-
yproc/zen. LFer aber meine Pzzb/zKzz/z'onen /renn/ -
zznd der SKF yc/zez'n/ doc/z zu /eyen, way z'c/z

yc/zrez'be -, wird gewz'yy nz'c/z/ azz/ den GedanZren
Zromznen Zrönnen, z'c/z würde dabei an «den Fin-
/zez7yZca//zo/z'zz'ymzzy geyc/zz'c/z//z'c/zer Vergangen-
/zez7» denZ:en. /tbgeyehen davon, dayy z'c/z azz/eine
dz'eybezüg/z'c/ze KücZr/rage dey SKF (mein Kom-
men/ar eryc/zien am 27. November, die S/e//zzng-
nähme dey SKF da/ieri vom 6. danzzar, Zei/genzzg

yogar /ür ein Geypräc/zj gerne 4 zzyZtzzn// gegeben

hätte, werde ic/z d/'eyey 4n/iegen bei Ge/egenhe/7

eingebender dar/egen. Dayy dann aweb von ande-

ren Laienorganiyair'onen dey Schweizer Ka/bo/i-
zz'ymzzy die ßede yein mzzyy, very/eb/ yich von
ye/by/; dayy ich in meinem Kommen/ar nur den

SKF angeyproeben habe, war a//ez'n durch yeinen

4n/ayy gegeben; die Fhrzzng yeiner/ruberen Zen-
/raipräyiden/in.

ßo// Bleibe/

Meisterbetrieb

für Kirchenorgeln,
Hausorgeln,
Reparaturen, Reinigungen,
Stimmen und Service
(überall Garantieleistungen)

Orgelbau Hauser
8722 Kaltbrunn
Telefon Geschäft und Privat
055-752432

radio
Vatikan

tgl. 7.30 Uhr Lateinische Messe
16.00 Uhr Nachrichten (deutsch)
20.40 Uhr Lateinischer Rosenkranz

B
LIENERT

KERZEN
EINSIEDELN
£ 055 53 23 81

Atmen Sprechen Singen Bewegen Schloss Hünigen

29.7.-2.8.1986 Sprecherziehung nach Coblenzer
(Grund- und Aufbaustufen, Interpretation). Chorisches
Singen, Atemgymnastik und Volkstänze. Kleine Gruppen.

Auskunft: Ernst W. Weber, Haldenau 20, 3074 Muri, Tele-
fon 031 -5216 41
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Kirchlich anerkannte
Flugwallfahrten

LOURDES
Das Wallfahren hat einen tieferen Sinn als nur Tourismus und
Folklore. Christen bringen darin u. a. zum Ausdruck, dass sie ihr
ganzes Leben als Pilgerfahrt zu Gott verstehen.
Unsere Lourdes-Wallfahrten sollen Sie zu einem tiefen Glaubens-
erlebnis führen. Denn in Lourdes geht es um die zentrale christli-
che Botschaft, was auch in den sichtbaren Zeichen der Grotte
(Fels, Quelle, Kerzen) zum Ausdruck kommt: Christus ist der Fels,
das Licht der Welt und das lebendige Wasser.
Die Schweizer Redemptoristen-Patres leiten und betreuen unse-
re Wallfahrten auch dieses Jahr. Alle Flüge mit BALAIR, Tochter-
gesellschaft von SWISSAIR; Unterkunft wie seit bald zwanzig
Jahren im guten und angenehmen FHotel «Du Gave».

Regelmässige Abflüge ab Zürich zwischen dem 13. April
und 13. Oktober 1986. Dauer der Wallfahrten vier oder fünf
Tage.
Verlangen Sie bitte den neuen Prospekt und melden Sie sich
frühzeitig an, da viele Flüge oft schon Monate vorher ausge-
bucht sind.
NB. Heiliges Land:

Dieses Jahr organisieren wir für über dreissig Pfarreien eine
Israel-Reise. Verlangen Sie bei uns die entsprechenden Pro-
gramme.

Orbis-Reisen
Bahnhofplatz 1, 9001 St. Gallen, Telefon 071 - 22 21 33

Stellenausschreibung

Die neue Stundentafel der Sekundärschule sieht in
der ersten Klasse zwei Stunden Religionsunterricht
vor und für die 2. und 3. Klasse die Möglichkeit, die
eine Jahresstunde in zwei oder drei Blöcken zusam-
menzufassen.
Um das in achtzehn Klassen zu verwirklichen, su-
chen wir für die Pfarrei St. Martin, Baar, eine(n) wei-
tere(n)

Oberstufen-
Religionslehrer (-in)

Die Mitarbeit in anderen Bereichen der pfarreilichen
Aufgaben ist erwünscht und je nach Neigung und
Fähigkeit abzusprechen. Wir denken an eine Anstel-
lung im Vollamt (mindestens 75%). Die Ansätze un-
seres Besoldungsreglementes entsprechen denen
der Lehrer.

Auskunft erteilt Pfarrer Josef Grüter, Asylstrasse 2,
6340 Baar, Telefon 042-31 12 16.

Bewerbungen mit den üblichen Unterlagen an: Urs
Perner, Kirchenratspräsident, Dorfstrasse 22, 6311
Allenwinden

Römisch-katholische Kirchgemeinde
Zürich-Erlöser, 8008 Zürich-Riesbach

Wir suchen auf den 1. Mai 1986 oder nach Vereinba-
rung einen vollamtlichen

Pastoralassistenten
oder

Katecheten

Der Aufgabenbereich umfasst vor allem:

- Mitgestaltung und Mitwirkung in verschiedenen
Liturgien;

- Religionsunterricht an der Oberstufe;
- nachschulische Jugendseelsorge;
- Mitarbeit in der Pfarreiseelsorge.

Die Anstellungsbedingungen und die Besoldung
richten sich nach der Anstellungsordnung der röm.-
kath. Körperschaft des Kantons Zürich.

Interessenten erhalten nähere Auskunft durch Pfar-
rer F. von Atzigen, Telefon 01 - 55 13 00.
Schriftliche Bewerbungen mit den üblichen Unter-
lagen sind zu richten an den Präsidenten der röm.-
kath. Kirchenpflege, Heinrich Meyer, Niederhofen-
rain 11, 8008 Zürich

Die Kath. Kirchgemeinde Garns (Rheintal)
sucht auf Frühjahr 1986 einen

Pastoralassistenten
oder Seelsorgehelfer

In folgenden Arbeitsbereichen wird Ihre Mitarbeiter-
wartet:

- Pfarreiseelsorge;
- Religionsunterricht auf Oberstufe;
- Gottesdienste;
- kirchliche Jugendarbeit.

Stellenantritt auf Frühjahr oder nach Vereinbarung.
Zeitgemässe Besoldung und Sozialleistungen.
Ein Einfamilienhaus als Wohnung kann zur Verfü-
gung gestellt werden.

Interessenten erhalten nähere Auskünfte durch das
Pfarramt Garns, Telefon 085 - 7 11 44, Pfarrer Albert
Thurnherr
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Das Schweizer Kolpingwerk sucht eine(n)

Zentralsekretär (-in)

Schwerpunktmässige Aufgaben: Betriebsführung,
Buchhaltung, Konzeptplanung, Öffentlichkeitsar-
beit, Administration.
Zusätzlich freuen wir uns über die Mithilfe in der Bil-

dungsarbeit. Gewünscht wird eine gute Allgemein-
bildung, Interesse an kirchlicher Jugend- und Er-

wachsenenarbeit und ein Engagement in der katho-
lischen Kirche. Es wartet eine interessante und viel-
seitige Aufgabe, verbunden mit grosser Selbstän-
digkeit und Eigenverantwortung.

Bewerbungen sind zu richten an: Schweizer Kolping-
werk, Edgar Hasler, Zentralpräses, Postfach 486,
8026 Zürich

m
Gymnasium/Diplommittelschule
St. Klemens, 6030 Ebikon

Gymnasium/Diplommittelschule für junge Leute (auch
Mädchen) mit Sekundarschulabschluss, Lehrlinge, Be-
rufstätige.

Gymnasium: Typ B

Diplommittelschule: Vorbereitung auf kirchliche, päd-
agogische, soziale und Labor-Berufe.

Familiär geführtes Internat, Tagesinternat und Externat.

Auskunft und Prospekte:

Schulleitungsteam St. Klemens, 6030 Ebikon, Telefon
041-361616

Opferschalen Kelche Tabernakel usw. Kunstemaii
Planen Sie einen Um- oder Neubau Ihrer Kapelle? Wir beraten
Sie gerne und können auf Ihre Wünsche eingehen.

GEBR. JAKOB + ANTON HUBER
KIRCHENGOLDSCHMIEDE
6030 EBIKON (LU)
Kaspar-Kopp-Strasse 81 041-36 44 00

Für Privatkapelle in der Innerschweiz
wird ein

Priester
gesucht für mindestens 2mal je Woche
eine hl. Messe (nach Vaticanum II) zu
lesen.

Interessenten melden sich bitte unter
Chiffre 1441 bei der Schweiz. Kirchen-
zeitung, Postfach 4141, 6002 Luzern
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Bestens ausgewiesene, zuverläs-
sige und erfahrene

Katechetin

sucht Vollamt-Stelle im Kanton
Zürich für die Aufgabenbereiche
Unterstufe, Mittelstufe, Oberstufe
und Liturgie.

Ihre Zuschrift erbitte ich unter
Chiffre 1442 an die Schweizeri-
sehe Kirchenzeitung, Raeber
Druck AG, Frankenstrasse 7-9,
Postfach 4141, 6002 Luzern

Als Spezialist widme ich mich der dankbaren Aufgabe, in

Kirchen und Pfarreiheimen
Lautsprecher- und Mikrophon-Anlagen

auch für Schwerhörige mittels Induktion ausgebaut,
einzurichten. Eine solche Installation erfordert vom Fachmann
äusserst individuellen Aufbau von hochqualifizierten Elementen.
Durch die neue Hi-Fi-Technik stehen Ihnen geeignete Geräte zur

Verfügung, die höchste Ansprüche an eine
perfekte, saubere und naturgetreue Wiedergabe

von Sprache und Musik
erfüllen. Ich verfüge über beste Empfehlungen. Verlangen Sie
bitte eine Referenzliste oder eine unverbindliche Beratung.

A.BIESE
Obere Dattenbergstrasse 9, 6005 Luzern, Telefon 041 -41 72 72

\Rauchfreie

Opferlichte
in roten oder farblosen Bechern können Sie jeder-
zeit ab Lager beziehen.
Unsere Becher sind aus einem garantiert umweit-
freundlichen, glasklaren Material hergestellt.

Verlangen Sie bitte Muster und Offerte!


	

